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Tracy Nash war etwa dreißig,
eine kühle Brünette mit glattem, kurzem Haar, kalten Augen und knabenhafter
Figur. Sie trug einen dünnen Nylonpullover, den zwei kleine Beulen belebten,
und eine engsitzende schwarze Hose, die ihre langen, gutgewachsenen Beine zur
Geltung brachte. Sie wirkte zwar feminin, aber ich hatte trotzdem meine
Zweifel.


»Sie also sind Rick Holman«, sagte sie, als wir ins Wohnzimmer traten. »Der
Mister Alleskleber des Schaugeschäfts, an den man sich mit seinen
allerprivatesten Problemen wenden kann.«


»Reden Sie immer so?« erkundigte
ich mich. »Oder ist es meine Schuld, daß Sie sich von Ihrer schlechtesten Seite
zeigen?«


»Sie sind ein Mann«, antwortete
sie, »und ich mag Männer nicht. Mich mit einem männlichen Chauvinistenschwein
zu unterhalten, fällt mir immer schwer.«


»Zur Zeit berechne ich hundert
Dollar pro Stunde für Beleidigungen.« Ich sah auf meine Uhr. »Bisher beträgt
die Gebühr zwei Dollar und zehn Cents für Sie.«


»Okay.« Nun mußte sie doch
lächeln. »Ich will mich nicht mit Ihnen streiten. Tut mir leid. Mr. Holman, ich wollte Sie engagieren.«


»Wozu?«


»Sie haben doch schon von
Samantha Pike gehört?«


»Der Sängerin?«


»Sängerin?« Tracy Nash verzog
das Gesicht. »Ihr Wortschatz ist wirklich begrenzt, Mr. Holman.
Samantha ist als Königin der Rockballade bekannt. Letztes Jahr betrug ihr
Bruttoeinkommen weit über eine Million Dollar. Wenn sie irgendwo auf der Welt
auftritt, sind ihre Konzerte schon wochenlang vorher ausverkauft.«


»Allerhand«, sagte ich.


»Aber Samantha hat große
Sorgen, und wir möchten gern, daß Sie ihr helfen.«


»Wer, wir?«


»Ich als Samanthas Impresario
und auch beste Freundin.«


»Was sind das also für Sorgen?«


»Samstag, Sonntag und Montag«,
antwortete sie. »Ein ganzes Wochenende. Samantha ist ein ganzes langes
Wochenende abhanden gekommen, Mr. Holman.
Sie erinnert sich nicht an die kleinste Einzelheit, die ihr Freitag
nacht bis Dienstag morgen zugestoßen ist.«


»Gedächtnisschwund?«


»Keine Ahnung.« Tracy zögerte.
»Obwohl ich nicht glaube, daß es sich um ein medizinisches Problem handelt.
Nein, ich tippe auf etwas sehr viel Schlimmeres. Aber vielleicht wäre es
besser, wenn sie selbst Ihnen alles erzählte?«


»Gern«, stimmte ich zu.


»Im Augenblick ruht sie sich
noch aus«, informierte mich Tracy. »Wir hatten — na ja — , man könnte es einen
kleinen Streit nennen. Erst hinterher wurde mir klar, welch furchtbare Probleme
sie hat. Da rief ich eine gute Freundin an und schilderte ihr meine Sorgen; sie
hat mir dann Sie empfohlen.«


»Drei ganze Tage — und sie kann
sich an keinen Augenblick davon erinnern?« fragte ich.


»Nein, an keinen einzigen.«


»War sie blau oder high?«


»Samantha hat in ihrem ganzen
Leben noch kein Rauschgift genommen«, antwortete Tracy mit Überzeugung. »Und
sie trinkt auch nicht.«


»Hat jemand dafür gesorgt, daß
sie die ganze Zeit bewußtlos war?«


»Unmöglich. Sie ist in diesen
drei Tagen von anderen gesehen worden.«


»Daran erinnert sie sich
immerhin?«


»Nein, die anderen erinnern
sich.« Wieder verzog sie das Gesicht. »Aber ich glaube, es wäre besser, wenn
Sie das alles von Samantha selbst hören würden. Danach kann ich Ihnen ja noch
Einzelheiten erzählen. Aber gehen Sie schonend mit ihr um, sie ist immer noch
fürchterlich durcheinander.«


»Sollten Sie statt eines
Privatdetektivs nicht lieber einen Psychiater engagieren?«


»Nein«, sagte sie knapp.


Unvermittelt drehte sie sich um
und verschwand aus dem Zimmer. Das Haus lag in Bel Air und war ganz hübsch,
aber die Möbel wirkten so unpersönlich, daß es gemietet sein mußte. Meiner
Schätzung nach war Samantha Pike ein medizinischer Fall, und wenn ich den Auftrag
überhaupt annahm, dann nur mit Samthandschuhen. Gleich darauf kehrte Tracy Nash
zurück, mit der Königin der Rockballade im Gefolge.


Samantha Pike war blond und
Ende Zwanzig. Helles, weizengelbes Haar umtanzte ihre Schultern, und ihre
dunkelblauen Augen blickten unschuldig in die Welt. Der Schmollmund mit der
vollen Unterlippe verriet ungezügelte Sinnlichkeit. Unter dem blauen
Satinpyjama wippten volle Brüste, und das ganze Mädchen wirkte so
begehrenswert, daß es mir an Tracy Nash verschwendet schien.


»Samantha, Liebste«, gurrte
Tracy Nash, »dies ist Rick Holman.«


»Ich will aber niemanden
sehen«, protestierte die Blondine fast flüsternd. »Sag’ ihm, er soll
verschwinden.«


»Wir sitzen schon tief genug in
der Tinte«, sagte die Brünette wütend. »Wie kann Mr. Holman
uns helfen, wenn du ihm nicht erzählst was passiert ist?«


»Ich weiß doch nicht, was
passiert ist, du Gans«, fuhr Samantha sie an. »Ich weiß nur noch, daß ich am Freitag abend zu Bett ging, und als ich aufwachte, war es Dienstag morgen, und du warst gerade aus New York
zurückgekehrt.«


»Wie fühlten Sie sich beim
Aufwachen?« erkundigte ich mich.


»Gut.« Begriffsstutzig starrte
sie mich an. »Wie hätte ich mich schon fühlen sollen?«


»Na ja, vielleicht besonders
müde? Oder unwohl? Etwa in dieser Art.«


»Es ging mir aber gut«,
antwortete sie. »Und zwar so lange, bis Tracy mir sagte, daß es Dienstag und
nicht Samstag morgen sei.«


»Sie wissen also nicht mehr,
was Ihnen während dieser drei Tage und Nächte geschehen ist?«


»Ich habe nicht die blässeste
Ahnung«, antwortete sie.


»Aber wir wissen einiges«,
ergänzte Tracy.


»Davon glaube ich kein Wort«,
sagte Samantha. »Die Leute lügen alle.«


»Reg’ dich nicht auf«, flehte
die Brünette. »Das hilft uns auch nicht weiter, Samantha.«


»Ich will euch aber nicht
helfen!« schrie die Blondine. »Ich kann es einfach nicht. Ich erinnere mich
auch nicht an eine einzige verdammte Minute in diesen drei Tagen, ich habe es
satt, von dir eine Lügnerin geschimpft zu werden, und mir die Lügen anhören zu
müssen, die diese anderen Schweine über mich erzählen.« Sie warf mir einen
mörderischen Blick zu. »Und vor allem will ich nicht, daß dieser Strolch in
meinem Privatleben herumschnüffelt und nur noch mehr Lügen über mich
verbreitet. Ist das klar?«


»Völlig klar«, nickte Tracy.
»Und jetzt zeig’s ihm.«


»Nein!« schrie die Blondine.
»Ich mache für den doch keinen Privatstrip!«


Tracy Nash hob die Hand und
versetzte Samantha eine Ohrfeige. »Zeig’s ihm«, sagte sie dann.


Die Blondine taumelte auf die
Couch und brach in hysterisches Weinen aus. Tracy rollte sie auf den Bauch, zog
ihr die Pyjamahose herunter und deutete mit dem Zeigefinger. »Da!« sagte sie.


Ich sah genauer hin. Tief unten
auf der hübsch gerundeten linken Backe saß ein winziger Skorpion.


»Es ist eine Tätowierung«,
erläuterte Tracy. »Und zwar ganz neu. Zum erstenmal
habe ich ihn gesehen, als Samantha am Dienstag unter der Dusche stand.«


»Du gemeines Biest«, stöhnte
Samantha. »Dafür wirst du mir büßen.«


»Zieh’ dich wieder an, Süße.«
Tracy gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Popo.


Samantha tastete nach dem
Gummiband ihrer Pyjamahose und zog sie mit einem Ruck wieder hoch. Dann
rappelte sie sich von der Couch auf und rannte aus dem Zimmer, wobei sie die
Tür hinter sich zuknallte.


»Sie ist wirklich ein bißchen
durcheinander«, sagte Tracy mit der Untertreibung des Jahres.


»Sie erinnert sich also an
nichts mehr, was während dieser Tage geschehen ist«, faßte ich zusammen. »Nicht
einmal daran, wie der Tätowierungskünstler sie hinten mit der Nadel gestochen
hat.«


»So behauptet sie.«


»Aber Sie glauben ihr nicht?«


»Ehrlich gesagt, ich weiß es
nicht.« Tracy ließ sich mir gegenüber auf der Couch nieder und verschränkte
nervös die Finger. »Vielleicht will sie sich nur nicht erinnern?«


»Ein Trauma?« überlegte ich.
»Da könnte ein Arzt ihr wahrscheinlich helfen.«


»Noch nicht«, sagte sie scharf.
»Ich habe das Gefühl, daß Samantha viel eher Schutz braucht.«


»Wovor?«


»Schutz vor allem, was ihr
während dieser drei Tage zugestoßen ist. Ehe wir das nicht geklärt haben,
können wir es nicht wagen, einen Arzt zu konsultieren.«


»Vorhin sprachen Sie davon, daß
andere Leute sie während dieser drei Tage gesehen haben.«


»Sie hat in dieser Zeit einen
Vertrag mit Sam Heiskell unterzeichnet, und um das zu
tun, muß sie wirklich nicht bei Sinnen gewesen sein.«


»Wer ist das?«


»Ich weiß nicht, ob ich die
richtigen Worte finde, um Sam zu beschreiben«, sagte sie rauh.
»Von allen Ganoven der Rockszene ist er der schlimmste. Und Samantha hat mit ihm
eine dreiwöchige Tournee vereinbart. Sie führt von einer miesen Spelunke in die
andere, und am Ende wird Sam seine Bücher so doktern, daß er mit Verlust
abschneidet.«


»Was noch?«


Tracy biß sich auf die Lippen.
»Heute morgen kam ein Anruf für sie. Ich nahm ihn
entgegen, weil Samantha nicht dazu imstande war. Es war die Stimme eines
Mannes. Ich sagte ihm, daß sie nicht ans Telefon kommen könne, da fragte er,
wer ich sei. Ihr Manager und ihre persönliche Freundin, antwortete ich. Da
sagte er, sie wollten sie sprechen. Sie wüßten, daß Samantha am Sonntag abend mit Art zusammengewesen
sei, und daß sie ihnen vielleicht helfen könnte. Deshalb sollte sie zu einer
Unterhaltung unter Freunden bei ihnen vorbeikommen. Andernfalls würden sie,
sagte der Mann, daraus ihre eigenen Folgerungen ziehen.«


»Wer ist Art?«


»Der Name sagte mir zu dem
Zeitpunkt auch noch nichts«, berichtete Tracy. »Dann sah ich in den Zeitungen
nach, und die Geschichte stand am Montag drin. In einem Auto in den Bergen war
die Leiche eines Mannes namens Art Stillman gefunden
worden — erschossen. Die Zeitung machte Andeutungen über seine Beziehungen zur
Mafia und daß es sich vielleicht um Vendetta handeln könnte.«


»Und wo soll sich Samantha
angeblich mit ihnen treffen?«


»In einem Klub namens
>Feigenblatt<, am Sunset Strip. Dort soll sie
nach einem Mr. Perini fragen.«


»Zu einer bestimmten Zeit?«


»Das hat er nicht gesagt.«


»Sonst noch etwas?«


»Nur noch ein Anruf«, sagte sie
kühl. »Von einer Frau. Als ich mich meldete, hielt sie mich für Samantha, und
ließ mir gar keine Zeit, auch nur ein Wort dazwischenzuwerfen. Sie bedankte
sich überschwenglich für die wundervolle Nacht, die
sie mit Samantha am Samstag verbracht hätte, und sagte, es sei für sie ein so
bleibendes Erlebnis gewesen, daß auch Samantha bestimmt noch davon zehren
müsse. Wann sie sie wiedersehen könnte? Endlich konnte ich ihr klarmachen, daß
ich gar nicht Samantha war, und da wurde sie plötzlich eisig. Schließlich sagte
sie, Samantha solle sie bitte sobald wie möglich zurückrufen, und hinterließ
mir eine Telefonnummer.«


»Wie war der Name?«


»Angela Broughton.«


»Und Sie kennen sie nicht? Sie
ist keine gemeinsame Freundin oder etwas dergleichen?«


»Noch nie im Leben habe ich von
dieser blöden Pute gehört!« sagte sie beißend.


»Und das ist alles?«


»Reicht es Ihnen noch nicht,
Mr. Holman?«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht«, antwortete ich.


Tracy ging zum Schreibtisch an
der anderen Wand und kehrte mit einem Blatt Papier zurück.


»Ich habe alles für Sie
aufgeschrieben«, sagte sie. »Heiskells Büro, den Klub
und die Nummer der Anruferin.«


»Danke.« Ich steckte den Zettel
in meine Brieftasche. »Samantha muß ja am Wochenende ziemlich beschäftigt
gewesen sein, wenn sie alle diese Leute besucht und sich außerdem noch eine
Tätowierung verschafft hat.«


»Halten Sie das alles etwa für
amüsant, Mr. Holman?«


»Nein. Was erwarten Sie von
mir?«


»Wie ich eingangs schon sagte:
Stellen Sie fest, was Samantha am Wochenende geschehen ist.«


»Ich will’s versuchen. Niemand
wird ihr den Gedächtnisverlust glauben, weil niemand ihn glauben will.«


»Dann müssen Sie die Wahrheit
eben mit Zwang aus ihnen herausholen«, sagte sie. »Und das Honorar für diesen
Fall können Sie selbst bestimmen, Mr. Holman, wenn
Sie uns nur Ergebnisse vorweisen.«


»Warum mußten Sie übers
Wochenende nach New York fliegen?«


»Um den Vertrag mit einer
Schallplattenfirma unter Dach und Fach zu bringen«, sagte sie. »Wir haben
zwischen den Terminen einen Monat Pause, und das schien mir eine goldene
Gelegenheit, Samantha etwas Erholung zu verschaffen. Deshalb haben wir auch
dieses Haus hier gemietet.«


»Und wie ging es ihr, als Sie
abflogen?«


»Prächtig.« Tracy sah mich
scharf an. »Nein, wir hatten uns nicht gestritten. Ich bin nicht nur eine gute
Freundin, Mr. Holman, sondern auch eine wirklich
tüchtige Managerin.«


»Das glaube ich Ihnen«, sagte
ich höflich.


»Also nehmen Sie den Auftrag
an?«


»Ich habe das unangenehme
Gefühl, daß ich es noch bedauern werde«, antwortete ich, »aber ich nehme ihn
an. Diese Tätowierung fasziniert mich zu sehr.«
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Der Klub »Feigenblatt« machte
ganz auf Nostalgie: Er rühmte sich fünf verschiedener Stripperinnen, dazu
zahlreicher Oben-ohne-Kellnerinnen, und ich war enttäuscht, als ich feststellen
mußte, daß sie den Fußboden nicht mit Sägespänen bestreut hatten. An der Bar
bestellte ich mir einen Bourbon mit Eis und sah zu, wie eine gelangweilte
Stripperin sich aus ihrem Schamlatz schälte. Das Lokal war nur zu einem Viertel
besetzt, und nach dem Enthusiasmus der Gäste zu urteilen, hätten sie auch bei
einer Blinddarmoperation zuschauen können. Als ich meinen zweiten Bourbon
bestellte, erkundigte ich mich beim Barkeeper, ob Mr. Perini
zu sprechen sei.


»Und wer will das wissen?«
grunzte er.


»Mein Name ist Holman«, antwortete ich.


»Dort drüben.« Er deutete mit
dem Kopf auf eine Ecknische, wo zwei Männer saßen, den Rücken wohlweislich der
Stripperin zugekehrt.


»Und welcher ist Perini?« erkundigte ich mich.


Er funkelte mich an, als sei
ich schwer von Begriff.


»Beide natürlich«, grunzte er.


Also schlenderte ich zu der
Nische hinüber, und die beiden Männer sahen zu mir auf, als ich an den Tisch
trat.


»Mr. Perini?«
fragte ich höflich.


»Stimmt«, antworteten sie
unisono.


»Die Gebrüder Perini?« ergänzte ich schlau.


»Aber sicher«, sagten sie im
Duett.


»Ich bin Rick Holman«, fuhr ich fort, »ein Freund von Samantha Pike.«


Die beiden warfen einander
einen langen Blick zu, dann nickten sie.


»Nehmen Sie Platz«, sagten sie.


Also setzte ich mich. Der
ältere Bruder mochte Anfang Vierzig sein, hatte schwarzes Haar mit grauen
Schläfen und einen bleistiftdünnen Schnurrbart. Sein Bruder war etwa zehn Jahre
jünger, ohne graue Haare, mit einem dicken Schnauzbart. Ich nahm einen Schluck
aus meinem Glas und stellte es dann vorsichtig ab.


»Ich bin Mike Perini«, sagte schließlich der Ältere. »Und dies ist mein
Bruder Louis.«


»Und ich bin immer noch Rick Holman, ein Freund von Samantha Pike.«


»Letzten Sonntag
abend«, begann Mike Perini, »war sie mit Art Stillman hier. Und Art Stillman
ist ein Freund von uns. Sie wissen doch, was mit ihm passiert ist?«


»Ich habe davon gehört«, nickte
ich. »Man hat ihn in seinem Auto in den Bergen erschossen aufgefunden.«


»Diese Pike«, fuhr er fort,
»war am Sonntag abend mit Art zusammen. Bevor es
passierte. Vielleicht auch während es passierte und danach. Wir wollen von ihr
nur, daß sie uns alles darüber erzählt.«


»Ich glaube nicht, daß sie noch
irgend etwas davon weiß«, antwortete ich.


»Und ob sie’s weiß«, sagte
Louis trocken.


»Sie war nur der Lockvogel«,
ergänzte Mike. »Vielleicht wußte sie, daß sie benutzt wurde, vielleicht wußte
sie’s auch nicht. Wir wollen von ihr nur erfahren, wer die ganze Sache
arrangiert und schließlich auf den Abzug gedrückt hat. Das sagt sie uns, und
damit ist es für sie erledigt. Einfache Sache.«


»Sie hat nur einen Haken«,
sagte ich. »Samantha kann sich an das gesamte Wochenende nicht erinnern, von Freitag abend bis Dienstag morgen.«


»Sie sind der Boyfriend?« erkundigte sich Louis.


»Nein.«


»Dann hat man Sie engagiert«,
sagte Mike und nickte vor sich hin. »Privatdetektiv, wie?«


»Sozusagen«, gab ich zu.


»Dann tun Sie Ihrer Klientin
einen großen Gefallen«, schlug er vor, »und sorgen Sie dafür, daß sie ihr
Gedächtnis umgehend wiederfindet.«


»Wir wollen ihr nämlich nicht
weh tun«, ergänzte Louis. »Aber sie weiß, wer Art umgebracht hat. Das braucht
sie uns nur zu erzählen, dann vergessen wir die ganze Sache. Fairer kann man
doch nicht sein, oder?«


»Bestimmt nicht«, nickte sein
Bruder.


»Ich weiß, wie unwahrscheinlich
es klingt«, sagte ich, »aber ich halte ihren Gedächtnisverlust für echt. Von
dem ganzen Wochenende erinnert sie sich nicht an die winzigste Kleinigkeit.
Vielleicht geht es auf etwas zurück, das ihr in dieser Zeit zugestoßen ist — etwas
wirklich Schlimmes. Zum Beispiel etwas wie die Ermordung Ihres Freundes, bei
der sie zusehen mußte.«


»Ein löblicher Versuch«, gestand
Louis mir zu, »aber so klappt es nicht, Holman. Sie
gehen jetzt und holen sie sofort her, dann unterhalten wir uns mit ihr.«


»Kommt nicht in Frage«, lehnte
ich ab. »Wenn Sie ihr noch so einen Schrecken einjagen, wird sie sich niemals
an das Wochenende erinnern.«


»Machen Sie hier nur nicht auf
stur«, sagte Louis gelangweilt. »Immerhin sind wir hier die Hausherren.« Er
griff in die Jacke und holte einen Revolver heraus. »Wenn ich Ihnen gleich eine
Kugel durch den Kopf jage, erregt das überhaupt kein Aufsehen. Oder wir können
Sie im Hinterzimmer so lange verprügeln, bis Sie die Pike herbeizitieren.
Vielleicht wäre das überhaupt die beste Lösung.«


»Warte noch«, meinte sein
Bruder leichthin. »Vielleicht sollten wir uns zuerst über die Prioritäten
einigen, Louis. Das wichtigste ist doch, Arts Mörder
zu finden, oder?«


»Stimmt«, brummte sein Bruder.


»Und was ist dieser Kerl?«


»Irgendein billiger
Privatdetektiv.«


»Vielleicht ist er gar nicht
billig, sondern wirklich raffiniert? Vielleicht sagt er sogar die Wahrheit über
die Pike?«


»Was willst du damit andeuten?«


»Warum lassen wir ihm nicht die
Wahl?« Mike lächelte langsam. »Vielleicht sollten wir ihm 48 Stunden Zeit
geben, uns entweder die Pike zu liefern — und zwar mitsamt ihrer Story — , oder
er soll uns den Mörder präsentieren, der Art erschossen hat.«


»Aber in 48 Stunden können er
und die Pike schon in Mexiko sein oder noch sehr viel weiter«, gab Louis zu
bedenken.


»Nicht die geringste Chance«,
versicherte Mike ihm. »Das Weib sitzt in ihrem Haus in Bel Air, und dort bleibt
es auch. Wir werden rund um die Uhr einen Posten dorthin abstellen, und wenn
sie zu verschwinden versucht, gerät sie wirklich in Teufels Küche.«


»Glaubst du denn, daß Holman mehr Erfolg haben wird als wir?« höhnte Louis.


»Möglich wäre es«, antwortete
sein älterer Bruder. »Uns kennen die Leute. Wenn die Gebrüder Perini mit ihnen reden wollen, werden sie nervös. Aber Holman kennen sie nicht. Immerhin besteht die Möglichkeit,
daß er mehr und schnellere Ergebnisse bringt.«


»Okay.« Louis zuckte die Schultern.
»Aber nur 48 Stunden. Wenn er in dieser Zeit nichts aufzuweisen hat, dann
nehmen wir das Mädchen wirklich auseinander. Und kommen Sie uns dabei nur nicht
in die Quere, Holman, sonst geht es Ihnen schlecht.«


»Erzählen Sie mir mehr über Art
Stillman«, schlug ich vor.


»Das lassen Sie sich besser von
jemand anderem sagen«, wehrte Mike ab. »Zum Beispiel von Benny Langan.«


»He«, Louis grinste mich mit
blendendem Goldgebiß an, »was für eine gute Idee!
Sagen Sie ihm, die Gebrüder Perini hätten Sie
engagiert, Art Stillmans Mörder zu suchen.«


»Und wo finde ich Langan?«


»In einem Haus in Palisades«, sagte Mike und beschrieb mir den Weg so genau,
als hätte er es mit einem Halbidioten zu tun.


»Okay, Holman«,
schloß Louis die Unterhaltung. »Jetzt machen Sie sich auf die Socken.«


»Ich weiß, es klingt albern«,
sagte ich, »aber was bedeutet Ihnen das Zeichen Skorpion?«


»Mein Bruder ist ein Skorpion«,
sagte Louis. »Ich bin Widder.«


»Und wir Skorpione«, warnte
mich Mike, »haben Gift im Stachel. Denken Sie immer daran.«


»Noch eine letzte Frage«, sagte
ich. »Weshalb sind Sie so sicher, daß Samantha Pike mit Stillman
zum Zeitpunkt seines Todes zusammen war?«


»Weil sie den Abend hier
verbrachten«, sagte Mike Perini leise. »Nämlich den
Sonntagabend. Art gab furchtbar mit dieser prominenten Rocksängerin an, die ihn
begleitete. Etwa um Mitternacht brachen Sie auf. Wir dachten uns, daß Art jetzt
mit ihr zu sich nach Hause führe. Aber da irrten wir uns.«


»Und Sie beide haben sie
gesehen?« erkundigte ich mich. »Sind Sie ganz sicher, daß es sich nicht um
irgendein anderes Mädchen handelte?«


»Wir beide«, nickte Louis
nachdrücklich. »Art hat uns ihr vorgestellt. Sie war ziemlich voll —Alkohol,
nahmen wir an — und erzählte uns dauernd, was für eine begnadete Künstlerin sie
sei, von ihrer neuen Schallplatte seien schon eine Million verkauft worden
und...«


»Und ähnlichen Quatsch«,
unterbrach ihn Mike. »Hören Sie, Holman, Sie können
es sich wirklich leichtmachen. Überreden Sie sie nur, daß sie uns Arts Mörder nennt. Und das sagen Sie uns dann weiter.«


»Dazu haben Sie ganze 48
Stunden Zeit«, erinnerte Louis. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, hätte ich sie
in der ersten halben Stunde weich. Bei einer Frau muß man immer mit dem Gesicht
anfangen, wenn man sie bearbeitet. Wußten Sie das, Holman?
Die haben alle eine Todesangst um ihr hübsches Gesicht.«


»Also, jetzt haben Sie einen
Namen und ein paar gute Ratschläge«, faßte Mike leutselig zusammen. »Was können
Sie sich mehr wünschen?«


Ich trank aus und stellte das
leere Glas auf dem Tisch ab. Als ich mich erhob, war ich einen Augenblick
versucht, die beiden mit den Köpfen gegeneinander zu schlagen; aber das wäre
auch keine Lösung gewesen. Deshalb ging ich zu meinem Auto hinaus und fuhr zu
meinem kleinen Bungalow in Beverly Hills zurück.


Als ich ankam, war es noch früh
am Tag: etwa 9 Uhr abends. Deshalb rief ich bei Langan
an und erfuhr von einer angeödeten Stimme, daß er für die Nacht ausgegangen sei
und nicht vor dem Mittag des nächsten Tages zurückerwartet werde. Ich
hinterließ meinen Namen und meine Telefonnummer, hatte aber das sichere Gefühl,
daß beides vergessen sein würde, sobald ich nur den Hörer aufgelegt hatte.


Als nächstes wählte ich die
Nummer, die Tracy Nash mir gegeben hatte, und nach dem vierten Läuten
antwortete mir eine lebhafte Stimme.


»Angela Broughton?«
erkundigte ich mich.


»Am Apparat.«


»Mein Name ist Holman«, sagte ich. »Rick Holman.
Ich bin ein Freund von Samantha Pike.«


»Herzliches Beileid.«


»Sie steckt in der Klemme.«


»Freut mich zu hören, Mr. Holman.«


»Ich glaube, Sie könnten mir
helfen«, sagte ich.


»Und damit Samantha?« Ein
verächtliches Lachen. »Sie müssen den Verstand verloren haben, Mr. Holman. Und wenn Samantha in der Badewanne ertrinken würde,
dann würde ich nur noch beide Hähne voll aufdrehen.«


»Aber wie ich es gehört habe,
waren Sie und Samantha die dicksten Freundinnen aller Zeiten«, gab ich zu
bedenken.


»Sie sollten nicht auf diese
herrschsüchtige Freundin hören, die Samantha sich hält«, sagte sie. »Ich habe
das am Telefon alles nur improvisiert, um sie auf die Palme zu bringen.«


»Heißt das, Sie mögen Männer
lieber?«


»Da haben Sie recht, ich mag
Männer.«


»Und ich bin einer«, erinnerte
ich, »der einen langen, einsamen Abend vor sich hat.«


»Gleich breche ich in Tränen
aus«, versprach sie. »Warum rufen Sie nicht Samantha an?«


»Samantha ist mehr eine
Klientin, weniger eine Freundin«, sagte ich vorsichtig.


»Sind Sie Arzt? Irrenarzt,
möchte ich wetten!«


»Nur so eine Art
Privatdetektiv«, antwortete ich bescheiden. »Samantha kann sich nicht mehr
daran erinnern, was am Wochenende mit ihr geschehen ist — behauptet sie. Andere
Leute erinnern sich teilweise daran: sie unterzeichnete einen Vertrag mit einem
Mann namens Sam Heiskell. Und spät am Samstag abend wurde sie in einem miesen Klub am Sunset Strip gesehen, in Begleitung eines gewissen Art Stillman. Den fand man dann am Montag
morgen erschossen in seinem Auto, irgendwo in den Bergen. Trotzdem gibt
es da noch viele Lücken. Ich hatte eigentlich gehofft, daß Sie mir helfen
könnten, ein paar davon zu schließen.«


»Vielleicht kann ich das«,
sagte sie langsam. »Wo sind Sie jetzt, Mr. Holman?«


»In meinem Haus in Beverly
Hills.« Ich nannte ihr die Adresse.


»Warum sollte ich Sie dort
nicht mal besuchen?« überlegte sie. »In einer halben Stunde, okay?«


»Gern«, sagte ich.


Etwa vierzig Minuten später,
als ich schon nicht mehr damit rechnete, läutete es bei mir an der Haustür. Ich
öffnete, und ein weiblicher Dynamo schoß an mir vorbei in den Flur. Sie hatte
den Kopf voll dichter roter Locken, die absolut unzähmbar wirkten, große,
ausdrucksvolle, knallblaue Augen und eine von Sommersprossen getupfte Nase. Der
breite volle Mund schien zwischen seinen Grübchen niemals stillzustehen. Unter
der Baumwollbluse, die sie zu ihren Blue jeans trug,
hüpften ungebändigte Brüste, und die engen Jeans enthüllten feste runde
Schenkel.


»Ich bin Angela Broughton«, sagte sie, »und ich habe Durst.«


»Ich bin Rick Holman«, antwortete ich, »und was wollen Sie trinken?«


»Einen Wodka-Martini mit Eis.«
Federnden Schritts trat sie ins Wohnzimmer.


»Wirklich hübsches Haus, das
Sie hier haben, Rick«, lobte sie und sah sich um. »Und noch dazu in einem so
feinen Viertel wie Beverly Hills. Sie sind wohl ziemlich erfolgreich, wie?«


Ich trat an die Bar und begann,
die Drinks für uns zu mixen.


»Ich bin Sängerin«, fuhr sie
fort. »Blues, aber das weiß noch niemand. Bestimmt haben Sie noch nie von mir
gehört?«


»Nicht bis zum heutigen Tag«,
gestand ich.


»Freitag- und Samstagabend
singe ich in einem Klub«, erzählte sie. »Und ich wette, auch von dem Klub haben
Sie noch nie gehört. Sie zahlen nicht viel, aber ich kann dort wenigstens vor
einem Publikum üben. Deshalb war ich vielleicht auch so sauer auf Samantha
Pike. Ich meine, weil sie’s geschafft hat, international anerkannt ist und so
weiter. Warum mußte sie ihn mir dann auf der Party ausspannen? Mit einem
Fingerschnippen hätte sie sich dort doch jeden Mann angeln können, warum mußte
sie mir ausgerechnet meinen nehmen?«


»Eine gute Frage«, gab ich zu.
Sie war auf einen Barhocker geklettert, und ich stellte ihr Glas vor sie hin.


»Und jetzt will sie sich an das
ganze verdammte Wochenende nicht mehr erinnern?« Angela rümpfte die Nase, und
die Sommersprossen tanzten. »Was glaubt sie denn, wem sie das vormachen kann?«


»Vielleicht mir«, sagte ich,
»und ihrer Freundin.«


»Diesem Mannweib, mit dem ich
telefoniert habe?« Angela grinste breit. »Der habe ich wahrhaftig einen Floh
ins Ohr gesetzt.«


»Ihr Name ist Tracy Nash«,
berichtete ich, »und sie ist sowohl Samanthas Freundin wie auch ihre Managerin.
Nach ihren Worten zu urteilen, schon eine ganze Zeit.«


»Nicht mein Geschmack.«


»Samantha macht sich eben
nichts aus Männern«, fuhr ich fort. »Deshalb scheint sie auf dieser Party auch
fehl am Platz gewesen zu sein. Wo fand sie eigentlich statt?«


»In Palisades,
am Samstag abend«, antwortete Angela. »Und zwar in
Benny Langans Haus. Es waren eine ganze Menge Leute
da, und Samantha erschien mit Sam Heiskell. Kennen
Sie ihn?«


»Habe von ihm gehört«, sagte
ich. »Er ist doch Agent?«


»Wenn Sie einen blutgierigen
Hai so höflich beschreiben wollen«, meinte sie. »Ich habe mich gleich gefragt,
was sie mit dem Kerl überhaupt wollte. Sam Heiskell
hat sie so nötig wie ein Loch im Kopf.«


»Und was geschah?«


»Ich kam bei Benny gerade so
gut voran«, berichtete sie. »Und dann mußte Samantha Pike dazwischenkommen und
mich ausmanövrieren. Damit blieb dieser scheußliche Heiskell
für mich übrig, der mittlerweile schon stockbetrunken war und überall an mir
herumgrapschte. Als mir Art Stillman schließlich zu
Hilfe kam, war ich dankbar. Aber später — es ist kaum zu glauben — langweilte
sich diese Hexe Samantha mit Benny und schnappte mir Art direkt unter der Nase
weg. Das sind doch ganz faule Tricks, oder?«


»Vielleicht hatte sie gute
Gründe dafür«, gab ich zu bedenken.


»Sie sind gar nicht so dumm,
wie Sie aussehen«, räumte Angela ein. »Na ja, am Anfang hat sie sich ja auch
wirklich mit mir unterhalten. Zuerst war ich geschmeichelt, daß der große
Rockstar mich so aufmerksam behandelte, aber dann fing sie an, mich zu
streicheln, und die Sache wurde mir plötzlich kristallklar. Deshalb ließ ich
sie abblitzen.«


»Aber vorher haben Sie noch
ihre Telefonnummer erfahren?«


Angela nickte. »Sie sei am
Wochenende ganz allein in diesem großen leeren Haus, sagte sie, und warum ich
nicht mit hinauskäme und ihr Gesellschaft leistete?«


»Mit wem hat sie dann
schließlich die Party verlassen?«


»Keine Ahnung. Ich bin vor ihr
gegangen, weil ich weiß, wann ich verloren habe.«


»Und wie wirkte sie, als sie
sich mit Ihnen unterhielt?«


»Ganz normal. Vielleicht ein
bißchen aufgeregt, aber der Grund wurde mir ja nachher auch klar.«


»Erzählen Sie mir von Benny Langan.«


»Was gibt’s da schon zu
erzählen?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Wodka-Martini.


»Wer ist das überhaupt?«


Mit vor Staunen geweiteten
Augen starrte sie mich an. »Sie machen wohl Witze? Hier in der Stadt kennt doch
jeder Benny Langan.«


»Ich nicht.«


»Er gibt immer diese tollen Parties«, sagte sie. »Benny kennt jeden, der jemand ist. Er
hat in Palisades dieses wundervolle Haus und ist
stinkreich.«


»Und was macht er?«


»Sie meinen, womit macht er
sein Geld?« Angela schüttelte den Kopf. »Da muß ich passen, Rick. Ich habe ihn
niemals danach gefragt.«


»Und Art Stillman?«


»Den habe ich dort erst
kennengelernt. Er schien mir ein wirklich netter Mensch zu sein. Tut mir leid,
daß man ihn umgebracht hat.«


»Waren auch die Gebrüder Perini auf der Party?«


»Wenn sie da waren, habe ich
sie jedenfalls nicht gesehen«, antwortete sie. »Aber, wie gesagt, es war eine
große Party. Wahrscheinlich habe ich nicht einmal die Hälfte der Gäste
kennengelernt.« Sie trank ihr Glas aus und schob es mir über die Bar hinweg zu.
»Sie machen einen guten Wodka-Martini, Rick. Kann ich noch einen kriegen?«


Ich schenkte ihr nach. »Wie Sie
sagten, kann Samantha diesen Vertrag mit Heiskell nicht
bei klarem Verstand unterzeichnet haben. Anschließend war sie dann bei Stillman im Wagen, als er erschossen wurde — behaupten
jedenfalls die Gebrüder Perini. Vorher machte sie
Ihnen Avancen, und als sie abblitzte, schnappte sie Ihnen sowohl Langan wie Stillman aus Rache
weg. Stimmt’s?«


»Stimmt«, nickte Angela.


»Aber im Grunde macht sie sich
nichts aus Männern. Was hat sie dann Sonntag nacht
bei Stillman im Auto und auf einer verlassenen
Bergstraße gesucht?«


»Woher soll ich das wissen, zum
Teufel?«


»Noch etwas Verrücktes«, fuhr
ich fort. »Als eine Art Bonus hat man ihr am Wochenende einen kleinen schwarzen
Skorpion auf die Hinterhand tätowiert.«


»Einen — was?« Angela starrte
mich an, und ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.


Aber dann läutete das Telefon,
genau im falschen Moment. Ich ging zu dem kleinen Tisch hinüber und nahm den
Hörer ab.


»Mr. Holman?«
erkundigte sich eine tiefe Männerstimme. »Hier spricht Benny Langan. Sie hatten mich angerufen?«


»Dabei erzählte mir jemand, daß
Sie erst morgen mittag zurückerwartet würden«, sagte
ich.


»Ich habe es mir anders
überlegt«, sagte er. »Worum geht es überhaupt?«


»Um Samantha Pike und Art Stillman«, antwortete ich. »Um von den Gebrüdern Perini gar nicht erst zu sprechen.«


»Von Ihnen habe ich schon
gehört, Holman«, sagte er, als führte er ein
Selbstgespräch. »Also gut. Ich erübrige eine halbe Stunde für Sie, wenn Sie
jetzt gleich zu mir kommen können.«


»Bin schon unterwegs.«


Ich legte auf, wandte mich um
und sah, daß Angela mich anstarrte.


»War das Benny Langan?«


»Ja, ich muß gleich zu ihm
hinausfahren«, antwortete ich. »Tut mir leid.«


»Schon gut«, wehrte sie ab.
»Kann ich hier warten, bis Sie zurückkommen?«


»Andernfalls wäre ich sehr
enttäuscht«, versicherte ich ihr.


»Vielleicht wird er Ihnen von
mir erzählen«, überlegte sie kleinlaut.


»Was gibt’s da zu erzählen?«


Sie wandte mir den Rücken zu
und hatte im nächsten Moment die Jeans bis in die Kniekehlen hinuntergestreift.
Anschließend folgte das winzige, hellblaue Bikinihöschen. Tief unten auf der
wohlgerundeten linken Hinterbacke war ein winziger Skorpion eintätowiert. Er
faszinierte mich, bis sie mit einem Ruck ihre Hosen wieder hochzog. Dann drehte
sie sich um sah mir mit hochrotem Gesicht in die Augen.


»Sie sollten Benny Langan mal nach dem Skorpion fragen«, regte sie an. »Er ist
sein Brandzeichen. Damit tätowiert er alle seine Mädchen, damit sie ihn nicht
vergessen, wenn es vorüber ist, sagt er.«
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Das Haus in Palisades
fand ich an Hand von Angelas Direktiven ohne weitere Schwierigkeiten. Ein Mann,
der wie ein entfernter Verwandter der Gebrüder Perini
aussah, öffnete mir die Haustür. Er war jung, hatte einen schwarzen
Hängeschnauzbart und harte graue Augen.


»Sie sind Holman?«
fragte er mich. Ich bestätigte es ihm.


»Mr. Langan
erwartet Sie im Wohnzimmer.« Er ging mir voran.


Das Wohnzimmer kam mir so groß
vor, daß man drei verschiedene Parties zur gleichen
Zeit darin hätte halten können. Mein Führer winkte mich hinein, dann zog er
sich wieder in die Diele zurück.


»Darf ich Ihnen etwas zu
trinken anbieten, Mr. Holman?« erkundigte sich eine
höfliche Stimme. Ihr Besitzer stand hinter der Bar am entgegengesetzten Ende
des Zimmers. Ich ging hinüber.


»Danke. Bourbon mit Eis, wenn’s
geht«, sagte ich.


»Kommt sofort.«


Langan, ein Mann von etwa fünfzig Jahren,
lächelte mich an. Er hatte gepflegtes, graues Haar, dunkle und wachsame Augen.
Sein Anzug war elegant und mußte ihn ein Vermögen gekostet haben. Er machte die
beiden Drinks und stellte mein Glas vor mich hin.


»Wie ich schon am Telefon
sagte, habe ich von Ihnen gehört«, begann er. »Jeder Privatdetektiv, der sich
ungestraft Industrieberater nennen darf, muß eine Klasse für sich sein.«


»Ich allerdings habe vor heute abend noch nicht von Ihnen gehört, Mr. Langan«, antwortete ich. »Und die Leute fragen mich
deshalb, ob ich hinterm Mond zu Hause bin.«


»Prost.« Er nahm einen Schluck.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Holman?«


»Samantha Pike war letzten Samstag abend hier auf Ihrer Party«, begann ich. »Stimmt
das?«


»Und Art Stillman
ebenfalls. Aber nicht die Gebrüder Perini. Sonst hat
Sie von meinen Gästen doch niemand interessiert?«


»Sie haben’s erfaßt«, nickte
ich.


»Sicher war Samantha hier«,
fuhr er fort. »Sam Heiskell, der Agent, brachte sie
mit. Haben Sie einen besonderen Grund für Ihre Frage?«


»Sie kann sich an das
Wochenende von Freitag abend bis Dienstag
morgen nicht mehr erinnern«, erläuterte ich. »Nicht an die geringste
Kleinigkeit. Ich versuche, die Ereignisse für sie zu rekonstruieren.«


»Ist das denn so wichtig?«


»Manche Leute halten es für
wichtig. Sie hat mit Sam Heiskell einen Vertrag
abgeschlossen, und ihre Managerin ist darüber außer sich. Die Gebrüder Perini behaupten, Samantha hat am späten Sonntagabend ihren
Klub mit Art Stillman verlassen und muß bei ihm
gewesen sein, als er ermordet wurde. Den Gedächtnisverlust nehmen sie ihr nicht
ab.«


»Es sind eben mißtrauische Leute«, grinste er. »Geht diese faszinierende
Story noch weiter, Mr. Holman?«


»Das hoffte ich eben, von Ihnen
zu erfahren«, sagte ich. »Samantha trägt Ihr Brandzeichen«


»Mein Brandzeichen?«


»Eine Skorpiontätowierung
auf dem Popo«, erläuterte ich. »Mit diesem Zeichen brandmarken Sie doch alle
Ihre Mädchen, Mr. Langan, stimmt’s?«


Sein Grinsen verblaßte. »Sie mag keine Männer. Jeder, der Samantha
kennt, weiß das.«


»Aber vielleicht hat sich ihr
Geschmack irgendwann am Wochenende geändert?« überlegte ich. »Oder vielleicht
hat jemand diesem Sinneswandel nachgeholfen?«


»Wir haben alle unsere kleinen
Schwächen, Mr. Holman«, meinte er leise. »Wenn ein
Mädchen mir gehört hat, drücke ich ihm gern meinen Stempel auf. Wenn dann alles
vorbei ist, hat sie noch eine Erinnerung an mich. Dies gehört zu den
Bedingungen, ehe ich mir eine Freundin aussuche. Aber ich fessele sie doch
nicht ans Bett, während ein irrsinniger Tätowierungskünstler ihr mit Gewalt meinen
abartigen Willen aufzwingt.«


»Also hat Samantha das
Wochenende gar nicht mit Ihnen verbracht?« fragte ich.


»Ich habe Besseres zu tun, als
eine Männerhasserin zu bekehren!« sagte er.


»Dann hat ihr also jemand
anderer Ihr Brandzeichen auftätowiert?«


»Sind Sie sicher, daß es sich
um mein Zeichen handelt und nicht um irgendeine plumpe Imitation?«


»Es ist ein sehr kleiner,
äußerst exakt tätowierter Skorpion«, sagte ich. »Ich habe einen Vergleichstest
gemacht, und beide Skorpione stimmten überein.«


»Einen Vergleichstest?«


»Mit Angela Broughton«,
nickte ich. »Sie war doch auch einmal Ihr Mädchen, stimmt’s?«


»Auch sie kam zu der Party am Samstag abend. Aber das hat sie Ihnen wahrscheinlich schon
erzählt, wenn Sie so gut miteinander stehen, daß sie Ihnen sogar ihren Skorpion
gezeigt hat.«


»Ich möchte in diesem Fall gern
taktvoll vorgehen, Mr. Langan«, sagte ich, »aber ich
weiß noch nicht, wie das zu bewerkstelligen ist. Vielleicht ist Samanthas
Amnesie echt, vielleicht auch nur vorgetäuscht. Wahrscheinlich würde ein
Psychiater mehrere Monate brauchen, um diese Frage endgültig zu entscheiden. So
viel Zeit habe ich aber nicht, weil die Gebrüder Perini
mich unter Druck setzen.«


»Inwiefern unter Druck?«


»Sie wollen wissen, wer Art Stillman ermordet hat«, berichtete ich. »Dazu haben sie mir
48 Stunden Zeit gegeben, bevor sie sich Samantha Pike vorknöpfen. Sie ist meine
Klientin, und wenn die Mafia sie mir unter der Nase wegschnappt, muß das meinem
Ruf schaden.«


»Da haben Sie wirklich ein
Problem, Mr. Holman«, sagte er.


»Ich hoffe, daß Sie mir dabei
helfen können, Mr. Langan«, meinte ich höflich.


»Aber wie?«


»Indem Sie mir mehr über die
Leute erzählen, die mir bis heute unbekannte Größen waren: die Gebrüder Perini, Heiskell, Art Stillman — und Benny Langan.«


»Das muß man Ihnen lassen«,
sagte er, »Sie haben Mut. Marschieren hier herein, beleidigen mich und bitten
mich dann auch noch um Hilfe. Ich hätte Sie gleich hinauswerfen lassen sollen.«


»Ich bin eine professionelle
Nervensäge, Mr. Langan«, nickte ich. »Helfen Sie mir,
dann brauche ich Sie nicht mehr zu belästigen.«


»Belästigen könnten Sie mich
beim besten Willen nicht«, sagte er kühl. »Erinnern Sie sich immer daran, Holman. Den Gebrüdern Perini
gehören ein paar zwielichtige Klubs in der Innenstadt, und sie haben ihre
Verbindungen zur Unterwelt.«


»Mafia?«


Er grunzte verächtlich. »Kein
Mafioso, der auf sich hält, würde ihnen auch nur die Uhrzeit sagen. Und Sam Heiskell führt seine Künstleragentur so, wie früher die
Sklavenhändler arbeiteten. Er versorgt die Gebrüder Perini
mit den sogenannten Talenten für ihre Klubs. Soweit ich weiß, ist das ihre
einzige Verbindung. Art Stillman hat mit Drogen
gehandelt, vielleicht sogar im großen. Keine Ahnung, woher er seine Ware bezog.
Aber vielleicht hat er seine Lieferanten betrogen? Oder vielleicht kam sich ein
Kunde düpiert vor und beschloß, die Rechnung zu begleichen? Jedenfalls könnten
Sie sich für den Rest Ihres Lebens mit der Suche nach seinem Mörder
beschäftigen.«


»Dann erzählen Sie mir eben von
Benny Langan«, schlug ich vor.


»Benny Langan
ist ein sehr reicher Mann mit einer Menge wichtiger Verbindungen, und er gibt
gern Parties«, antwortete er. »Außerdem ist ihm sein
ungestörtes Privatleben wichtiger als alles andere.«


»Dann muß ich mich eben
anderswo erkundigen«, meinte ich.


»Sie sind wirklich eine
Enttäuschung, Mr. Holman.« Er grinste mich mit
schmalen Lippen an. »Ich hätte doch gedacht, daß Ihnen der Sachverhalt jetzt
klar ist: Ich habe mit Stillmans Tod in keiner Weise
zu tun. Also lassen Sie mich in Ruhe.«


»Was hatte er auf Ihrer Party
zu suchen?«


»Er kam mit einem Freund«,
antwortete Langan.


»Hat dieser Freund auch einen
Namen?«


»Victor Bonetto«,
antwortete Langan. »Wenn Sie lebensmüde sind, dann
versuchen Sie mal, Victor unter Druck zu setzen.«


Hinter der Bar mußte er einen
geheimen Klingelknopf versteckt haben. Denn im nächsten Augenblick hörte ich
hinter mir Schritte. Ich drehte mich um und sah den jungen Mann, der mich ins
Haus gelassen hatte, mit ausdruckslosem Gesicht hinter mir stehen.


»Tino«, sagte Langan, »Mr. Holman möchte
gehen.«


»Klar«, antwortete Tino.


»Und wenn er jemals wieder
vorbeikommen sollte, dann ist er hier nicht willkommen. Mach ihm das
ausführlich klar, bevor er verschwindet.«


»Kein Problem.« Tino zog seine
Kanone und zielte auf mich. »Auf geht’s, Holman.«


Abschiedsworte schienen mir in
dieser Situation nicht angebracht. Deshalb ging ich wortlos aus dem Zimmer, mit
Tino dicht auf den Fersen. In der Diele befahl Tino mir, stehenzubleiben. Ich
drehte mich zu ihm um.


»Mr. Langan
hat gesagt, daß Sie ihm nicht mehr willkommen sein werden«, sagte er.


»Geschenkt«, antwortete ich.


Seine rechte Hand mit dem
Revolver war blitzschnell. Der Lauf riß mir die Wange auf, was höllisch weh
tat.


»Aufgepaßt«, befahl Tino. »Was
hat Mr. Langan gesagt?«


»Daß ich hier nicht mehr
willkommen bin«, murmelte ich.


»Schon viel besser«, meinte er
leise. »Jetzt hast du wirklich aufgepaßt. Wir wollen nur noch sicherstellen,
daß du es auch nicht vergißt.«


Diesmal hob er die Hand ohne
besondere Eile, wollte mir den Revolverlauf gegen die andere Wange knallen. Ich
rammte ihm das Knie in den Bauch, packte dann sein Gelenk mit beiden Händen und
verdrehte ihm den Arm auf den Rücken. Der Revolver entfiel ihm. Vornübergebeugt
stand er da und stöhnte vor Schmerz, deshalb schickte ich ihn mit einem
Handkantenschlag in die gnädigere Bewußtlosigkeit.
Dann bückte ich mich nach seinem Revolver. Meine Wange brannte und blutete
sogar, wie ich in dem eleganten Dielenspiegel sehen konnte. Ich schickte vier
Schüsse in das Kristall, was einen hübschen Lärm verursachte. Danach wartete
ich.


»Tino!« schrie Langan aus dem Wohnzimmer. »Tino, du sollst ihn doch nicht
erschießen!«


Er kam in die Diele gerannt,
blieb aber unvermittelt stehen, als er mich gewahrte. Unter seiner Sonnenbräune
wurde sein Gesicht grau, als er Tinos leblose Gestalt auf dem Teppich
entdeckte.


»Haben Sie ihn umgebracht?«
fragte er heiser.


»Warum auch nicht?« fuhr ich
ihn an. »Er hat mich geschlagen. Ich lasse mich von niemandem ungestraft
verprügeln.«


Ich machte ein paar Schritte
auf ihn zu, und er wich hastig zurück.


»Hören Sie, Holman«,
seine Hände begannen zu zittern, »das ist alles ein fürchterliches Mißverständnis. Können wir nicht vernünftig darüber
sprechen?«


»Sie kennen die Gebrüder Perini«, sagte ich und ging immer weiter auf ihn zu. »Art Stillman war auf Ihrer Party, Heiskell
ebenfalls. Sie müssen mit ihnen allen in näherer Beziehung stehen. Packen Sie
aus!«


»Okay«, sagte er schnell. »Ich
mache ein paar kleinere Geschäfte mit ihnen, mehr nicht. Schließlich habe ich
Geld zu investieren, was ist schon dabei?«


»Und Ihre kleinen Geschäfte
haben sich auch auf Art Stillmans Drogenhandel
erstreckt?«


»Ich habe ihn mit Lieferanten
in Verbindung gebracht«, antwortete er. »Und habe ihn mit Leuten bekannt gemacht,
die als mögliche Kunden in Frage kamen.«


»Mit Leuten wie Samantha Pike?«


»Nein.« Hastig schüttelte er
den Kopf. »Die war damals mit Heiskell auf der Party,
mehr nicht. Ich habe keine blasse Ahnung, wo er sie aufgegabelt hat, und das
ist die pure Wahrheit.«


»Und wie war das mit Victor Bonetto?«


»Lassen Sie sich nur nicht mit Bonetto ein«, warnte er. »Ich habe es Ihnen schon einmal
gesagt, das wäre schneller Selbstmord.«


Ich hob den Revolver so, daß
der Lauf auf Langans Bauch zeigte, der nur einen
knappen halben Meter entfernt stand.


»Bonetto
ist oberste Kiste«, sagte Langan mit bebender Stimme,
»alleroberste Kiste!«


»Mafia?«


»Nein«, antwortete er vage. »Bonetto leitet seine eigene Operation, und die ist groß,
sehr groß.«


»Wo kann ich ihn erreichen?«


»Er steht im Telefonbuch.«


»Hat Art Stillman
für ihn gearbeitet?«


»Das weiß ich nicht.« Er
blickte auf meinen Revolver nieder und schluckte krampfhaft. »Aber ich glaube
es nicht. Bei Bonetto stellt man solche Fragen
nicht.«


Tino stöhnte und bewegte sich
benommen. Mir fielen im Augenblick keine weiteren Fragen ein.


»Wenn ich wieder mal zu Besuch
komme, Benny«, meinte ich, »dann werde ich hier doch willkommen sein,
stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte er ohne jede
Begeisterung.


Ich drehte mich um und ging,
ehe er an dem Wort noch ersticken konnte.
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»Geht es Ihnen auch bestimmt
gut, Rick?« fragte Angela ängstlich.


»Habe mich nie besser gefühlt«,
knirschte ich.


»Ihr Gesicht sieht schrecklich
aus!« sagte sie.


»Das haben Sie mir schon gesagt«,
antwortete ich. »Und zwar mindestens viermal.«


»Tino war mir immer widerlich«,
sagte sie. »Schon als ich noch im Haus wohnte. Er ist ein Sadist!«


»Und außerdem eine Art
Leibwächter?«


»Das nehme ich an.« Sie erhob
sich von der Couch, ging zur Bar hinüber und machte sich einen Drink. »Wenn
Benny zu Hause war, hielt er sich immer in seiner Nähe auf, und wenn Benny
ausging, ging Tino mit ihm.«


»Wie lange haben Sie dort
gewohnt?«


»Etwa drei Wochen.« Sie zuckte
die Schultern. »Benny wollte mich groß ins Geschäft bringen, verstehen Sie?
Wollte mir den richtigen Agenten suchen und so weiter. Nach zwei Wochen brachte
er dann Heiskell an.« Sie kicherte. »Wenn sich ein
Mädchen erst mit Sam Heiskell abgegeben hat, dann
landet es als Stripperin in irgendeinem miesen Klub oder als Schlimmeres. Es
war ungefähr zu dieser Zeit, daß ich meine Illusionen verlor.«


»Und Sie verließen Langan?«


»Im gegenseitigen
Einverständnis. Eines Nachts sagte ich ihm, daß er mich zu Tode langweile und im Bett ungefähr so tüchtig sei wie ein
Eunuch. Deshalb ließ er mich von Tino hinauswerfen. Aber hinterher schickte er
mir Blumen und einen hübschen kleinen Scheck, damit ich ihm keine
Unannehmlichkeiten machte.«


Sie trug ihr Glas zur Couch
zurück und ließ sich neben mir nieder: ein blauäugiger, Rotschopf mit einer
Menge Sex-Appeal. Plötzlich tat mein Gesicht gleich nicht mehr so weh.


»War auch Victor Bonetto auf der Party?« erkundigte ich mich leichthin.


»War das der Mann, der mit Art Stillman kam?« fragte sie ebenso beiläufig dagegen.


»Sie kennen ihn?«


»Er kam ein paarmal vorbei, als
ich noch im Haus wohnte«, berichtete sie. »Benny verlor keine Zeit mit
Belanglosigkeiten, wenn Bonetto zu Besuch war. Er
schien richtig Angst vor ihm zu haben.«


»Victor Bonetto
ist oberste Schublade«, zitierte ich. »Oder das behauptet Benny jedenfalls.«


»Für mich war er einfach ein
Schleimer«, sagte sie. »Wie ein Reptil.«


»Benny behauptet, Art Stillman hätte mit Drogen gehandelt.«


»Das kann ich nicht glauben«,
sagte sie. »Auf der Party schien er mir ein richtig netter Kerl zu sein.«


»Das war ein langer Abend für
mich«, seufzte ich. »Würden Sie mir auch einen Drink bringen?«


»Bourbon brauchen Sie nicht«,
sagte sie leise. »Sondern eine andere Art Entspannung. Soll ich Ihnen zeigen,
welche?«


Meine Antwort wartete sie erst
gar nicht ab. Sie rückte nahe an mich heran, legte mir die Hand aufs Knie und
hob mir das Gesicht einladend entgegen. Ich küßte sie. Doch gerade, als ich auf
Skorpionjagd gehen wollte, löste sie sich von mir und
stand auf.


»Tut mir leid, Rick.« Um
Entschuldigung bittend verzog sie das Näschen, und wieder tanzten die
Sommersprossen. »Ich brauche dabei Musik.«


»Musik?« staunte ich.


»Stereomusik«, fuhr sie fort.
»Ganz gleich welche, Hauptsache, sie ist laut genug.«


»Warum laut?«


»Wenn ich mich aufrege«, sagte
sie fast verschämt, »dann schreie ich immer so.«


»Von mir aus kannst du ruhig
schreien«, beruhigte ich sie.


»Aber dann bekomme ich
Hemmungen«, erläuterte sie. »Wenn die Musik jedoch laut genug ist...«


»Hemmungen können wir nicht
gebrauchen«, murmelte ich, erhob mich von der Couch und ging zum Plattenspieler
hinüber. Ich suchte die erstbeste Platte aus und drehte die Lautstärke voll
auf. Erst als ich wieder bei Angela auf der Couch war, merkte ich, daß ich die
Ouvertüre zu Wilhelm Teil aufgelegt hatte. Aber das spielte keine Rolle mehr.


Ich ließ mir Zeit. Ich ließ mir
Zeit und konzentrierte mich so stark, daß ich mehrere Sekunden brauchte, um zu
merken, daß Angela sich die Seele aus dem Leib schrie. Als mein Verstand mir
sagte, daß jemand die Musik abgestellt haben mußte, war es zu spät.


»Das war eine ganz erstklassige
Vorstellung«, sagte eine bewundernde Stimme.


»Stimmt, Earl«, antwortete eine
andere. »Ich sage ja schon immer, es ist der einzige Sport, bei dem die
Amateure besser sind als die Profis.«


Ich wandte ruckartig den Kopf:
da standen sie und lächelten wohlwollend. Mit einem schnellen Satz kam ich auf
die Beine. Der eine Kerl war etwa vierzig Jahre alt, hatte graues Haar und
nüchterne graue Augen. Sein Begleiter war sehr viel jünger, blond, und seine
blauen Augen glänzten aufgeregt.


»Dies ist Earl.«


Der Ältere deutete auf den
langmähnigen blonden Jüngling. »Ich bin Marty.«


»Verdammt, was soll das...«,
fragte ich, verschluckte aber den Rest. Ich hatte mich auf ihn stürzen wollen,
blieb aber plötzlich stehen, weil der Jüngere eine Schußwaffe
gezogen hatte.


»Wir haben von der Vorstellung
gehört, die Sie mit Tino in Langans Haus gegeben
haben«, meinte Marty leichthin. »Sie rechneten wahrscheinlich damit, daß Tino
nicht schießen würde. In seinem Fall hatten Sie damit recht, aber bei Earl wäre
das ein verhängnisvoller Irrtum.«


»Tino ist eine Flasche«, sagte
der Junge, und seine Augen funkelten noch heller.


»Wir haben zwar geläutet«,
berichtete Marty, »aber Sie waren wahrscheinlich zu beschäftigt, um die Glocke
zu hören.«


»Deshalb habe ich das Schloß
aufgebrochen«, fuhr Earl fort. »Ein Kinderspiel. Haben Sie eigentlich noch nie
von Sicherheitsketten und Riegeln gehört, Holman?«


»Was wollen Sie von mir?«
fauchte ich.


»Mr. Bonetto
möchte Sie sprechen«, antwortete Marty. »Und zwar sofort. Also ziehen Sie sich
wieder an, Mr. Holman, dann können wir gehen.«


Angela lag immer noch auf der
Couch, das Gesicht in den Armen vergraben. Vielleicht spielte sie Vogel Strauß
und hielt sich für unsichtbar. Aber Marty ging hinüber und blickte auf sie
hinunter. »He!« Er tippte leicht mit dem Zeigefinger auf den Skorpion, und
Angela zuckte zusammen. »Sie ist eine von Bennys Mädchen. Das erklärt
wahrscheinlich alles.« Er gab ihr einen spielerischen Klaps. »Mach’ dir keine
Sorgen, Kind, dir passiert nichts. Holman wird in
einer Stunde zurück sein, und du kannst inzwischen unter die Dusche gehen.«


Angela schluchzte einmal
hysterisch auf, dann sprang sie auf die Beine und rannte aus dem Zimmer. Ich
hatte mich inzwischen fertig angezogen und erntete dafür von Marty ein lobendes
Nicken.


»Earl kann jetzt wohl seine
Kanone wegstecken?« meinte er.


»Das kann er«, sagte ich
heiser.


»Es macht Ihnen doch nichts
aus, Holman, wenn ich nachher wieder mit Ihnen
zurückkomme?« fragte Earl schnell. »Das ist wirklich ein ganz leckeres Stück,
was Sie hier haben. Und wenn sie zu Bennys Mädchen gehört, macht sie’s doch mit
jedem, oder?« Er grinste mich dreckig an.


»Earl«, sagte Marty drohend,
»steck’ jetzt die Kanone weg. Dann geh’ hinaus und warte im Auto auf uns.«


»Er hat aber meine Frage noch
nicht beantwortet«, schmollte der Junge.


»Du sollst mich nicht reizen«,
warnte Marty. »Wenn ich dich an dieselbe Stelle trete wie das letzte Mal,
verlierst du alles Interesse für Mädchen.«


Eine ganze Weile standen sie
nur da und starrten einander an, dann ließ das Funkeln in Earls Augen langsam
nach. Schließlich machte er auf dem Absatz kehrt und verschwand aus dem Zimmer.
»Hilfskräfte sind heutzutage wirklich ein Problem«, sagte Marty im
Konversationston. »Was waren das noch für Zeiten, als man sich seine Leute
sorgfältig aussuchen konnte. Heute sind sie entweder Süchtige oder Halbirre — oder beides.«


»Vielleicht sollten Sie den
Beruf wechseln?« schlug ich vor.


Er grinste breit. »Daran habe
ich auch schon gedacht. Aber wir leben im Zeitalter der Organisationen, Holman. Niemand will mehr einen unabhängigen Vollstrecker
anstellen, weil seine Firmentreue in Zweifel gezogen werden könnte.«


»Jedenfalls vielen Dank, daß
Sie Earl zurückgepfiffen haben«, sagte ich widerstrebend.


»Er muß immer irgend etwas beweisen«, seufzte Marty. »Aber wenn es gar zu
schlimm wird, bekommt er einen Tritt von mir, dann geht es wieder eine Weile
besser mit ihm. Was mich nur wirklich auf die Palme bringt, er scheint es
darauf abgesehen zu haben.« Marty zuckte die Schultern. »Wie dem auch sei, wir
fahren jetzt zu Bonetto.«


Earl saß am Steuer des großen
schwarzen Continental, ich mit Marty im Fond. Konversation wollte sich nicht
einstellen, doch es war ohnehin nur eine kurze Fahrt. Bonetto
bewohnte eine klotzige Villa in Brentwood, wo uns ein
Typ in Schwarz und mit diskretem Gehabe einließ. Das Haus war größer als das
von Benny Langan und geschmackvoller möbliert. Im
Wohnzimmer hingen teure moderne Ölgemälde.


»Sag’ Mr. Bonetto,
daß wir hier sind«, befahl Marty dem Jungen. Er wartete, bis der immer noch
beleidigte Earl den Raum verlassen hatte, dann warf er mir einen Blick zu.
»Möchten Sie etwas trinken?«


»Warum nicht? Bourbon mit Eis
bitte.«


Marty trat hinter die Bar, die
eher funktionell als dekorativ wirkte, und begann, sich mit Gläsern und
Flaschen zu beschäftigen.


»Lassen Sie mich Ihnen einen
Rat geben, Holman«, sagte er. »Kommen Sie nur nicht
auf die Idee, daß ich ein netter Kerl bin. Es war mir nur etwas peinlich, daß
wir Sie vorhin so überrascht haben. Mr. Bonetto wäre
ziemlich ärgerlich geworden, wenn ich Sie nicht heil und ganz hier abgeliefert
hätte.«


Darauf fiel mir keine smarte
Erwiderung ein, deshalb nahm ich wortlos mein Glas entgegen und trank langsam.
Schließlich öffnete sich die Tür und ließ Victor Bonetto
ein. Daß er es war, merkte ich an Martys plötzlich veränderter Haltung. Er nahm
nicht gerade Habachtstellung ein, aber viel hätte nicht gefehlt.


»Mr. Holman«,
begrüßte der Hausherr mich mit kultivierter Stimme. »Ich bin Victor Bonetto.«


Er war fast zwei Meter groß und
sehr schlank. Das dichte schwarze Haar trug er sauber gescheitelt, und auch
seine dunklen Augen wirkten fast schwarz. Im Vergleich zu dem Anzug, den Bonetto trug, hätte sich Langans
Exemplar wie das billigste Ausverkaufsangebot ausgenommen. Bonetto
besaß eine Aura von Selbstvertrauen und Macht, die ihn offenbar überall umgab,
wohin er ging.


»Wie ich sehe, hat Marty Sie
bereits bewirtet«, stellte er fest. »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Holman.«


Ich suchte mir den
nächststehenden Armsessel aus und versank fast bis zur Taille in seinen
Polstern. Bonetto ließ sich mir gegenüber nieder und
machte eine leichte Handbewegung. Daraufhin verschwand Marty wie auf
Zehenspitzen.


»Benny Langan
hat mir berichtet, was sich früher am Abend in seinem Haus zugetragen hat«,
begann Bonetto. »Ich sagte ihm, das sei seine eigene
Schuld gewesen. Aber der Anlaß Ihres Besuches interessiert mich doch.«


»Sie waren mit Art Stillman auf dieser Party, am Abend seines Todes«, sagte
ich.


»Stimmt.« Er nickte. »Ich ließ
mir Ihr Problem von Benny erklären, so weit er es
verstanden hatte. Gehe ich recht in der Annahme, daß es mit einer Sängerin zu
tun hat, einem Mädchen namens Samantha Pike?«


»Ihr fehlen drei Tage aus ihrem
Leben«, berichtete ich. »Sie erinnert sich nicht, was ihr am vergangenen
Wochenende zugestoßen ist. Aber dafür erinnern sich andere Leute daran.«


»Zum Beispiel?«


»Zum Beispiel Sam Heiskell, der Agent«, antwortete ich. »Am Samstag hat sie
einen dreiwöchigen Vertrag mit ihm unterzeichnet. Dann fuhr sie am Abend zu Langans Party. Dort kam sie mit Heiskell
an, ging aber mit Stillman. Die Gebrüder Perini erinnern sich daran, daß sie mit Stillman
am frühen Sonntagabend in einem ihrer Klubs erschien, und kurz darauf wurde er
erschossen. Deshalb glauben sie, daß Samantha seinen Mörder kennt, und wollen
von ihr seinen Namen wissen. Aber sie behauptet, sich an nichts zu erinnern.«


»Und Sie glauben ihr, Mr. Holman?«


»Ob ich ihr glaube oder nicht,
spielt keine Rolle«, sagte ich. »Jedenfalls ist es ihre Version, und sie bleibt
dabei. Die Gebrüder Perini haben mir eine Frist
gegeben: innerhalb der nächsten 48 Stunden muß ich ihnen Stillmans
Mörder präsentieren, oder sie nehmen sich Samantha vor und wenden an ihr ihre
eigenen Überredungsmethoden an.«


»Benny hat mich über Ihren Ruf
informiert«, sagte Bonetto. »Sie sind sehr
erfolgreich bei den Prominenten des Schaugeschäfts. Darf ich fragen, ob
Samantha selbst Sie engagiert hat?«


»Nein, das war ihre Managerin«,
antwortete ich. »Eine Frau namens Tracy Nash.«


»Und was will sie von Ihnen?«


»Sie war das Wochenende über in
New York«, berichtete ich. »Und nun möchte sie, daß ich feststelle, was mit
Samantha Pike in dieser Zeit geschehen ist.«


»Oder will sie nicht vielmehr,
daß Sie jene Probleme lösen, die sich aus Samantha Pikes
Abenteuern während des Wochenendes ergeben?«


Darüber dachte ich eine Weile
nach, ehe ich antwortete. »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte ich schließlich.


»Mein Vorschlag ist, daß Sie
das erst klären«, sagte er verbindlich. »Wenn sie die Probleme gelöst haben
will, Mr. Holman, wäre ich nur zu glücklich, Ihnen
dabei zu helfen.«


»Und wie?«


»Der Vertrag mit Heiskell wird zerrissen«, schlug er vor. »Die Gebrüder Perini vergessen Sie und Samantha. Außerdem bin ich sicher,
daß die Polizei von Los Angeles den Mörder Art Stillmans
bald finden wird.«


»Das ist ein großzügiges
Angebot, Mr. Bonetto«, sagte ich. »Ich werde es an
meine Klientin weitergeben.«


»Sie fragen sich, warum ich
Ihnen das Angebot mache?« Ein zögerndes Lächeln. »Lassen Sie mich Ihnen
zunächst versichern, daß ich mit Art Stillmans Tod
nichts zu tun habe. Zu Bennys Party habe ich ihn begleitet, weil er mich
halbwegs überzeugt hatte, daß er eine wichtige Information für mich besaß.
Sobald ich mich vergewissert hatte, daß er log, verließ ich die Party. Bennys
Auffassung von Amüsement ist nicht die meine, fürchte ich. Und Art Stillman war ein Niemand. Samantha Pike dagegen ist jemand.
Die Ermittlung, mit der ihre Managerin Sie beauftragt hat, wird für alle
Beteiligten nur Unannehmlichkeiten bringen, außerdem wäre sie völlig
unprofitabel. Ich rate Ihnen dringend, daß Sie Ihre Klientin davon überzeugen,
Mr. Holman.«


»Es gibt nur noch zwei Details,
die mir Kopfzerbrechen verursachen«, beharrte ich.


»Welche?«


»Wenn Samantha Pike tatsächlich
bei Art Stillman war, als er ermordet wurde, dann muß
sich der Mörder ihretwegen Sorgen machen. Vielleicht hat er ja gehört, daß sie
ihr Gedächtnis verloren hat. Trotzdem könnte sie es jederzeit wiederfinden.«


»Dann erweitern Sie doch Ihren
Auftrag, indem Sie Samantha während der kritischen Zeit Ihren Schutz gewähren,
Mr. Holman«, schlug er vor. »Wie ich schon sagte, bin
ich sicher, daß die Polizei Stillmans Mörder in
nächster Zukunft finden wird. Und was war der zweite Punkt?«


»Der Skorpion, den ihr jemand
am Wochenende aufs Hinterteil tätowiert hat«, antwortete ich. »Er ärgert sie
und wird ihr ein unangenehmes Souvenir sein.«


Bonetto grinste. »Aber vielleicht
macht er sie zu etwas Besonderem? Außerdem — wie viele Leute werden ihn schon
sehen? Doch bestimmt nicht ihr Publikum, oder?«


Ich erwiderte sein Grinsen. »Da
können Sie recht haben. Jedenfalls werde ich es meiner Klientin in diesem Sinne
auseinandersetzen.«


»Freut mich, daß Sie so
vernünftig sind«, sagte er. »Vielleicht sind Sie auch so freundlich, mir die
Reaktion Ihrer Klientin auf diesen Vorschlag mitzuteilen?«


»Aber sicher«, antwortete ich.


»Wenn Sie ausgetrunken haben,
Mr. Holman«, fuhr er fort, »wird Marty Sie nach Hause
fahren. Ich muß mich für die abrupte Art entschuldigen, mit der dieses Gespräch
zustande kam, aber Sie werden zugeben, daß es wichtig war.«


Ich leerte mein Glas und erhob
mich. »Gute Nacht, Mr. Bonetto«, sagte ich.


Er nickte kurz zum Zeichen, daß
ich entlassen war. Marty erwartete mich schon in der Diele und begleitete mich
zum Auto hinaus. Von Earl war weit und breit nichts zu sehen, deshalb setzte
Marty sich ans Steuer, und ich nahm neben ihm Platz.


»Sind Sie ein Hellseher, daß
Sie die Wünsche Ihres Herrn und Meisters so voraussehen können?« rätselte ich.


»Mr. Bonetto
verliert nicht gern Zeit mit Anweisungen und Befehlen«, erläuterte Marty.
»Deshalb ist das Wohnzimmer mit einer Abhöranlage ausgestattet. Ich habe Ihnen
zugehört.«


»Die ganze Zeit?«


»Nur, als es um Ihre Heimfahrt
ging«, sagte er. »Mr. Bonetto zieht niemals jemanden
ins Vertrauen.«


»Was ist denn aus Earl
geworden?«


»Wahrscheinlich sitzt er oben
auf seinem Zimmer und bearbeitet sein Kopfkissen mit dem Messer«, meinte Marty.
»Dabei war das noch einer seiner guten Tage.«


Er startete, und der Lincoln
schnurrte die Auffahrt hinunter. Eine Weile starrte ich in die Nacht hinaus.


»Dieser Benny Langan und seine Mädchen«, sagte ich dann leichthin. »Was
ist das für ein alberner Trick mit diesem Skorpion?«


»Danach sollten Sie Benny
fragen«, antwortete Marty. »Vielleicht hat er es als eine Art Psychoterror
gedacht, damit sie niemals vergessen, für wen sie einmal gearbeitet haben.«


»Gearbeitet?« wiederholte ich.


»Er ist ein ausgezeichneter
Lehrmeister«, sagte Marty. »Das sollten Sie doch selbst beurteilen können. So
eifrig, wie Sie bei der Sache waren, als wir hereinplatzten, müssen Sie doch
der Überzeugung sein, daß Angela jeden Cent der zweihundert Dollar verdient
hat, die Sie ihr zahlen.«


»Da können Sie recht haben«,
sagte ich. »Und wieviel Prozent nimmt Benny von den
Einkünften seiner Mädchen?«


»Keine Ahnung«, antwortete er.
»Fragen Sie Benny danach. Oder eins von seinen Callgirls, zum Beispiel Angela,
die jetzt daheim auf Sie wartet. Das heißt, wenn sie inzwischen nicht zu einem
anderen Kunden gerufen worden ist.«


»Wissen Sie eigentlich, Marty«,
sagte ich, »daß Sie einen seltsamen Humor haben?«


»Jedenfalls ist er besser als
der von Earl«, antwortete er. »Wenn Earl eines Tages nach Ihnen suchen sollte,
machen Sie sich nicht erst die Mühe, mit ihm zu reden. Treten Sie einfach zu.«


»Besten Dank«, sagte ich. »Ich
will daran denken.«


»Aber wenn er schon eine Kanone
in der Hand hat, lassen Sie’s lieber bleiben«, riet mein neuer Freund. »Denn
dann wären Sie tot, bevor Sie auch nur den Fuß heben könnten.«


»Ich bin Ihnen ewig zu Dank
verpflichtet«, versicherte ich.


Er ließ mich vor meinem Haus
aussteigen und sagte gute Nacht. Die Lichter im Wohnzimmer brannten noch, es
wartete jedoch niemand auf mich. Ich sah auch in den anderen Zimmern nach und
fand alle leer. Vielleicht hatte Marty tatsächlich recht gehabt, und Angela
widmete sich bereits einem anderen Kunden? Mit einem bitteren Nachgeschmack im
Mund ging ich zu Bett.
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Ehe ich vor dem Haus in Bel Air
hielt, fuhr ich ein paarmal die Straße auf und ab. Doch wenn jemand das Haus
unter Beobachtung hielt, dann ging er wirklich diskret vor. Die Morgensonne
brannte mir auf den Rücken, als ich am Vorplatz stand und die Klingel drückte.
Kurz darauf öffnete sich die Tür vielleicht zwei Zoll breit, und ein
vorsichtiges graues Auge spähte aus dem Spalt. Schließlich öffnete er sich
weiter, und Tracy Nash begrüßte mich stirnrunzelnd. Sie trug eine weiße Hose,
ein gestreiftes Hemd, Krawatte und einen knallbunten Blazer. An jeder anderen
hätte es grotesk ausgesehen, aber ihr stand es gut.


»Ich habe eine höllische Nacht
hinter mir«, klagte sie. »Jedesmal, wenn ich ihr nur
in die Nähe komme, bekommt sie Anfälle. Man könnte meinen, ich sei irgendein
Untier.« Sie musterte mich, und ihre Stirn furchte sich tiefer. »Was haben Sie
denn mit Ihrem Gesicht angestellt?«


»Ich war ein bißchen zerstreut
und habe einer Lesbierin einen Antrag gemacht«, behauptete ich heiter.


»Wie witzig!« Sie schnob
verächtlich. »Ich muß mich fast übergeben, wenn ich Sie höre.«


»Wollen Sie sich nicht im
Wohnzimmer übergeben?« schlug ich vor. »Da kann ich es mir wenigstens bequem
machen, während ich Ihnen zusehe.«


Sie murmelte etwas, und ich war
froh, daß ich es nicht verstand. Im Wohnzimmer ließ ich mich in einem Armsessel
nieder, während sich Tracy mit verschränkten Armen vor mich hinstellte.


»Also?« begann sie.


»Es ist eine lange Geschichte«,
sagte ich. »Jetzt fragt sich nur, soll ich weiterhin für Sie feststellen, was
Samantha an dem langen Wochenende zugestoßen ist, oder möchten Sie, daß ich die
Probleme aus der Welt schaffe?«


»Welche Probleme?«


»Zum Beispiel könnte der
Vertrag mit Heiskell zerrissen werden, und die
Gebrüder Perini könnten Ihr Interesse an Art Stillmans Schicksal verlieren«, offerierte ich.


»Das können Sie veranlassen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Nicht
ich, sondern ein Mann namens Victor Bonetto. Und ich
glaube ihm. Wie die Sache aussieht, würde ihm das überhaupt keine
Schwierigkeiten machen. Er will nicht, daß ich die näheren Umstände von Stillmans Tod untersuche, deshalb möchte er sich mit Ihnen
einigen. Sie ziehen mich von dem Fall ab, und Ihre Probleme sind gelöst.«


Mißtrauisch starrte sie mich
an. »Und was ist mit dieser Angela Broughton, die
mich am Telefon für Samantha hielt?«


»Wenn man ihr glauben will,
dann hat Samantha auf Benny Langans Party ihr zwei
Männer direkt unter der Nase weggeschnappt«, berichtete ich. »Deshalb rief sie
an, um Samantha die Meinung zu sagen. Als aber Sie sich meldeten, wurde ihr
klar, daß sie Samantha noch mehr Ärger bereiten konnte, wenn sie diese kleine
Schau abzog. Angela Broughton macht sich nur etwas
aus Männern, darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


»Wer, zum Teufel, ist dieser
Benny Langan, und von welcher Party reden Sie?«
fragte sie gepreßt.


Also erzählte ich ihr die ganze
Geschichte, angefangen von den Gebrüdern Perini, über
Angelas Besuch, die Stippvisite bei Benny Langan und
meine Fahrt zu Bonettos Haus. Mein Couch-Intermezzo
mit Angela verschwieg ich, weil ein Privatdetektiv schließlich zu einem Rest Privatleben
berechtigt ist. Außerdem hatte ich das unangenehme Gefühl, daß sie sich über
die Tatsache, daß wir unterbrochen worden waren, zu Tode lachen würde.


»Und was ist mit der
Tätowierung?« fragte sie. »Mit diesem blödsinnigen Skorpion auf ihrem Po?«


»Benny Langan
läßt alle seine Mädchen so kennzeichnen«, berichtete ich.


»Alle seine Mädchen? Was für
Mädchen?«


»Callgirls«, antwortete ich.
»Aber Benny schwört, daß er Samantha niemals tätowieren ließ, weil ihm ihre
wahren Vorlieben von Anfang an klar waren und er es nur für eine
Zeitverschwendung gehalten hätte.«


Draußen an der Tür hörte ich
ein leises Rascheln.


»Komm rein, du Gans!« schrie
Tracy. »Ich weiß doch, daß du schon die ganze Zeit draußen gelauscht hast.«


Samantha Pike erschien mit
nervösem Gesicht unter der Tür. Sie trug nur ein dünnes kurzes Seidennachthemd,
ihr blondes Haar war ordentlich gebürstet, und die dunkelblauen Augen hatten
immer noch diesen unschuldigen Blick. Ihr Anblick mußte jeden Mann begehrlich
machen.


»Was hast du bloß an dem Wochenende
getrieben?« fragte Tracy mit wutbebender Stimme. »Abgesehen von allem anderen
hast du dich für alle Zeit als Hure brandmarken lassen.«


Samantha sank auf die Couch und
schlug die Beine übereinander. Dabei rutschte der Saum ihres Nachthemdchens
noch höher hinauf.


»Und jetzt benimmst du dich
auch wie eine Hure!« schrie Tracy und gab Samanthas Bein einen heftigen Klaps.


Samantha verzog schmollend den
vollen Mund. »Du brauchst mich gar nicht so anschreien«, sagte sie trotzig.
»Ich sage dir doch, daß ich mich von dem ganzen Wochenende an keinen einzigen
verdammten Vorfall erinnern kann. Vielleicht bin ich krank? Du solltest lieber
einen Arzt rufen.«


»Damit er dich für die nächsten
sechs Monate in ein Privatsanatorium steckt?« fragte Tracy. »Was wird dann aus
den Schallplattenverträgen und Konzerten?«


»Das ist mir doch gleich.« Die
Blondine schmollte noch stärker. »Ich habe es sowieso satt, wie du mich die
ganze Zeit herumkommandierst. Warum haust du nicht
einfach ab und läßt mich in Ruhe?«


»O Gott!« Entmutigt wandte sich
Tracy nach mir um. »Sehen Sie, in welchem Zustand sie ist, Holman?
Einfach unerträglich.«


»Ich gehe wieder ins Bett«,
verkündete Samantha entschlossen. »Und es ist mir piepegal,
was ihr beide macht.«


Sie erhob sich vom Sofa und
lief aus dem Zimmer, von meinen aufmerksamen Blicken begleitet; überrascht
merkte ich, wie trocken mein Mund geworden war.


»Ich sollte sie wirklich in
ihrem Elend sitzenlassen, aber wie könnte ich das?« Tracy sank auf die Couch
und brach in Tränen aus. »Ich liebe sie doch.«


»Jedenfalls müssen Sie eine
Entscheidung treffen«, erinnerte ich. »Entweder nehmen Sie Bonettos
Angebot an, oder Sie lassen mich mit meinen Ermittlungen weitermachen.«


»Ich will doch wissen, was
wirklich geschehen ist«, seufzte sie. »Das muß ich einfach!«


»Aber es könnte gefährlich
werden«, warnte ich.


Sie setzte sich auf, holte ein
Taschentuch heraus und wischte sich entschlossen die Augen. Dann funkelte sie
mich an. »Gefährlich für wen — für Sie?« höhnte sie. »Angeblich ist es doch Ihr
Beruf, Risiken einzugehen, haben Sie das vergessen? Deshalb berechnen Sie ja
auch so horrende Honorare.«


»Nicht nur für mich
gefährlich«, sagte ich geduldig. »Auch für Samantha und für Sie selbst.«


»Warum?«


»Wenn Sie Bonettos
Angebot ablehnen, wird ihm das gar nicht behagen. Und bestimmt tut er etwas
dagegen.«


»Sie ist so undankbar«, klagte
Tracy, »aber ich kann sie einfach nicht verlassen. Ohne mich ist sie ein
Niemand.«


»Sie findet schon einen neuen
Manager«, tröstete ich.


»Aber Sie verstehen nicht!
Samantha ist nur eine Stimme. Jeder glaubt zwar, daß sie ihre eigenen Lieder
singt, aber wollen Sie die Wahrheit wissen? Was glauben Sie wohl, wer ihre
Songs schreibt?«


»Sie?«


Heftig nickte sie. »Deshalb
sind wir ein so gutes Team. Sie singt, ich mache die Texte und die
Organisation, und überdies mochten wir uns auch gern. Deshalb war ja alles so
perfekt.« Wieder begann sie zu schluchzen. »Es ist mir ganz egal, welches
Risiko damit verbunden ist, Holman! Ich möchte lieber
sterben, als weiter mit der Ungewißheit zu leben, was
Samantha am Wochenende zugestoßen ist. Können Sie das nicht verstehen?«


»Nein«, brummte ich. »Aber die
Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich habe Bonetto
versprochen, daß ich ihn darüber unterrichte. Bis heute
abend kann ich ihn noch hinhalten, aber nicht länger.«


»Sagen Sie es ihm doch gleich«,
meinte sie. »Mir ist es egal. Wenn wir nicht herausfinden, was mit meinem
Darling passiert ist, möchte ich sowieso lieber tot sein.«


»Aber Sie brauchen Schutz«,
erinnerte ich. »Ich kann nicht recherchieren und gleichzeitig auf Sie
aufpassen. Zwei Leute von einer guten Agentur wären...«


»Nein!« fuhr sie mich an. »Ich
lasse doch nicht zwei Männer hier im Haus herumschnüffeln. Nein, Holman, wir gehen das Risiko ein, genau wie Sie es auch
tun.«


»Sie sind verrückt«,
konstatierte ich. »Wußten Sie das?«


»Wollen Sie eigentlich den
ganzen Morgen hier herumsitzen und mich beleidigen?« erkundigte sie sich eisig.
»Oder arbeiten Sie weiter an dem Fall, für den ich Sie bezahle?«


»Also gut.« Ich erhob mich.
»Zwar habe ich einige Erfahrung mit Klientinnen, Tracy Nash«, sagte ich mit
Nachdruck, »aber Sie sind die verrückteste, die mir jemals begegnet ist.«


»Dann sind wir uns ja einig«,
sagte sie. »Mir geht es mit Ihnen genauso. Warum verschwinden Sie jetzt nicht
endlich, Holman?«


Ich ging zu meinem Auto hinaus
und schlug die Tür hinter mir zu. Aber auch der Krach verschaffte mir keine
Linderung.


 


Sam Heiskells
Büro lag in der ersten Etage eines dreistöckigen Hauses, das schon seit Jahren
keinen neuen Anstrich mehr erlebt hatte. Ich ging hinein und fand einen Drachen
am Empfangspult vor. Er war von unbestimmbarem Alter, hatte Übergewicht, trug
eine straßbesetzte Brille und funkelte mich mit Augen
an, die aus Edelstahl gegossen schienen.


»Ich möchte Sam Heiskell sprechen«, teilte ich ihr mit.


»Mr. Heiskell
empfängt niemanden ohne vorherige Verabredung«, antwortete sie eiskalt.


»Mein Name ist Holman«, sagte ich. »Und jetzt setzen Sie mal Ihre Zentner
in Bewegung und teilen ihm meine Ankunft mit. Es geht um den Vertrag mit
Samantha Pike, und wenn er nicht mit mir sprechen will, dann muß ich Victor Bonetto das Reden besorgen lassen.«


Die Stahlaugen rollten ein
paarmal in ihrem blutunterlaufenen Bett, dann erhob sich die Empfangsdame
langsam und watschelte in das Nebenbüro. Nach kurzer Zeit kam sie zurück und
starrte mich an, als wollte sie mich mit einem Fluch belegen.


»Mr. Heiskell
läßt bitten«, sagte sie knapp.


Auf den ersten Blick wirkte Sam
Heiskell zu voluminös für sein Büro: ein großer,
dicker Mann, der reichlich schwitzte und auf einer teuren Zigarre kaute. Die
kleinen, tief im Fett begrabenen Augen waren rotgerändert und blinzelten oft.


»Okay, Holman«,
begrüßte er mich mit falscher Bonhommie. »Setzen Sie
sich, nehmen Sie Platz. Ich habe Sie schon erwartet. Oder, um die Wahrheit zu
sagen, ich habe mit diesem Mannweib Tracy Nash gerechnet, vielleicht auch mit
einem von ihr beauftragten Winkeladvokaten.«


»Darf ich mal was fragen?«
erkundigte ich mich. »Dieses Ding da, das in Ihrem Vorzimmer sitzt — ist das
eigentlich ein Mensch?«


»Meine Frau.« Er kicherte
asthmatisch. »Sie mißtraut mir eben bei all den
hübschen Mädchen, die ich hier für die Nachtlokale vermittle. Aber sie haben
recht, ein normaler Mensch ist sie nicht. Wenn sie normal wäre, hätte sie mich
schon längst verlassen.« Wieder kicherte er, und ich mußte eine Anwandlung
beherrschen, ihm die Zigarre aus den Zähnen zu schlagen.


»Ich habe den Vertrag gleich
hier in der obersten Schublade.« Mit seinem dicken Zeigefinger deutete er auf
einen Aktenschrank. »Aber damit wir uns nicht mißverstehen,
Holman: Es war von Anfang an ihre eigene Idee.
Vergangenen Samstag morgen marschierte sie hier
herein und verkündete, daß sie eine Konzerttournee mit mir abschließen wolle.
Ich habe keinerlei Druck auf sie ausgeübt, sie hat aus eigenen freien Stücken
unterschrieben.« Er hob die Hände und spreizte die Finger. »Na gut, jetzt hat
sie es sich also anders überlegt. Oder ihre lesbische Managerin hat es ihr
ausgeredet. Ich bin ein Mensch, mit dem man reden kann, aber ich muß auch an
meine Spesen denken. Wenn sie aus dem Vertrag wieder aussteigen will, dann
kostet das 3000 Dollar.«


»Sie kam hier einfach so herein
und sagte, daß sie mit Ihnen einen Vertrag machen wollte?«


»Oder 2500«, sagte er.
»Wirklich ein günstiges Geschäft, Holman. Ohne jede
Probleme. Sie geben mir das Geld, ich gebe Ihnen dafür den Vertrag. Okay?«


»Da muß sie aber den Verstand
verloren haben«, überlegte ich. »Hat sie sich irgendwie seltsam benommen?«


»Also 2000«, sagte er. »Aber
das ist mein letztes Angebot.«


»Der verdammte Vertrag ist mir piepegal«, sagte ich. »Mir geht es nur um Miss Pike. Sie
behauptet, daß sie sich an die Vertragsunterzeichnung nicht mehr erinnern kann.
Außerdem weiß sie nicht mehr, daß Sie mit ihr zu Benny Langans
Party gefahren sind. Genaugenommen weiß sie überhaupt nichts mehr von dem
ganzen Wochenende — von Samstag morgen bis Montag nacht.«


Mit wabbelndem Doppelkinn
starrte er mich an. »Sie machen wohl Witze, Holman«,
sagte er dann schwach. »Das muß irgendein schmutziger Trick sein, um gratis aus
dem Vertrag aussteigen zu können.«


»Darf ich mal telefonieren?«


»Bedienen Sie sich.«


Ich wählte den Anschluß in dem gemieteten Haus in Bel Air, und Tracy Nash
antwortete nach dem fünften Klingeln.


»Hier Holman«,
sagte ich. »Ich bin gerade bei Sam Heiskell. Er ist
bereit, Samantha für 2000 Dollar aus dem Vertrag zu entlassen. Sind Sie damit
einverstanden?«


Ein kurzes Schweigen. »Was
raten Sie mir?« fragte sie dann.


»Damit wäre wenigstens ein Problem aus der Welt«, meinte
ich.


»Also gut«, sagte sie.


»Sagen Sie es ihm selbst.« Ich
reichte den Hörer an Heiskell weiter.


Er sprach hinein, hörte eine
Weile zu, dann erhellte sich sein Gesicht. »Prächtig, prächtig«, sagte er und
legte auf.


»Alles erledigt?« erkundigte
ich mich.


»Innerhalb der nächsten Stunde
kommt sie mit einem Barscheck vorbei«, berichtete er. »Was kann ich sonst noch
für Sie tun, Holman?«


»Erzählen Sie mir mehr über den
Samstagmorgen«, sagte ich, »und auch über die Party bei Benny Langan am Samstag abend.«


»Vera, ich meine, meine Frau«,
sagte er, »arbeitet samstags nicht. Offen gesagt, sie kauft sich am Freitag abend ein paar Flaschen Whisky und verbringt damit
das Wochenende. Das erklärt, warum ich am letzten Samstag
morgen hier im Büro saß. Ich war kaum eine Stunde an meinem Schreibtisch,
da klingelte das Telefon: Samantha Pike. Ich war wie vor den Kopf geschlagen.«


»Mit einem Holzhammer«,
ergänzte ich.


Ungerührt fuhr Heiskell fort: »Samantha Pike wollte sofort zu mir ins Büro
kommen, und ich hatte nichts dagegen. Ich kannte sie schon in ihrer
Anfangszeit, rechnete aber nicht damit, daß sie sich jetzt — als großer Star — noch
an meinen Namen erinnerte. Das hat mir geschmeichelt, verstehen Sie? Und dann
stürmte sie hier ins Zimmer, sagte, sie wollte eine Tournee mit mir machen, und
ich war wie vor den Kopf...«


»Wenn Sie das noch einmal
sagen, tue ich es wirklich«, versicherte ich ihm.


»Jedenfalls sagte ich, herzlich
gern, aber was würde ihre Managerin dazu meinen? Darauf antwortete sie, der
Tyrann sei fürs Wochenende nach New York geflogen, und sie hätte Tracy Nash
sowieso satt. Sie wollte endlich einmal tun, was ihr behagte. Also unterzeichneten
wir den Vertrag. Anschließend wollte sie ein bißchen feiern, deshalb schlug ich
ihr diese Party bei Benny Langan vor, zu der ich
sowieso gehen mußte. Sie war einverstanden; ich sollte sie um acht Uhr abholen,
an ihrer Adresse in Bel Air. Dann...«


Die Tür öffnete sich, und der
Drachen schaute herein.


»Ich gehe jetzt Mittag essen,
Sam.« Vera Heiskell warf mir einen giftigen Blick zu.
»Deine Besuche stinken mir so, daß ich mal an die frische Luft muß.«


»Aber sicher, Vera«, antwortete
Heiskell ängstlich.


»Freut mich, Ihre Bekanntschaft
gemacht zu haben, Mrs. Heiskell«,
sagte ich höflich. »Trinken Sie einen Whisky auf meine Gesundheit.«


Sie knallte die Tür zu, daß die
Wände zitterten.


»Das hätten Sie lieber nicht
sagen sollen, Holman.« Heiskell
lächelte schmerzlich. »Wenn sie heute abend schlecht
gelaunt nach Haus kommt, wirft sie wieder mit Geschirr um sich.«


»Also haben Sie Samantha um
acht Uhr am Samstag abend abgeholt!« nahm ich den
Faden wieder auf.


»Und bin mit ihr zu Bennys
Party gefahren«, ergänzte er.


»Wo sie dann Art Stillman kennenlernte?«


»Wenn Sie schon alles wissen,
warum fragen Sie dann?«


»Weil ich gern Einzelheiten
höre.«


»Na ja, es waren jedenfalls
eine Menge Gäste im Haus. Samantha beschäftigte sich zunächst intensiv mit
einem von Bennys Mädchen, gab es aber auf, als sie abblitzte. Dann nahm sie
sich Benny selbst vor, und anschließend hängte sie sich an Stillman.
Mir schien es so, als wollte sie Bennys Mädchen jeden Mann wegnehmen, der sich
für es interessierte, um sich zu revanchieren.«


»Schließlich verließ sie die
Party mit Ihnen?«


»Nein, mit Art Stillman.« Er verzog das Gesicht. »Sie verabschiedete sich
nicht einmal von mir, aber ich war nicht allzu sauer, weil ich ja diesen
wunderschönen Vertrag mit ihr in meinem Büro liegen hatte.«


»War Stillman
ein Freund von Ihnen?«


»Ein mieser kleiner
Drogenhändler wie Stillman? Pah«, machte er
verächtlich, »wer braucht den schon?«


»Haben Sie eine Ahnung, wer ihn
ermordet haben könnte?«


»Einen Dealer hassen viele«,
sagte er. »Sie können sich den Mörder unter seinen Kunden aussuchen.«


»Vorhin sagten Sie, Sie hätten
Samantha schon in ihrer Anfangszeit gekannt«, erinnerte ich. »Wann war das
genau?«


»Als sie noch eines von Bennys
Mädchen war«, antwortete er geduldig. »Sie kostete hundert Dollar und war jeden
Cent davon wert. Samantha war so ziemlich das Beste, was ich je im Bett hatte!«


»Inzwischen berechnet er
zweihundert«, sagte ich.


»Das ist eben die Inflation.«
Er zuckte die voluminösen Schultern. »Sie ruiniert aber auch alles.«


»Also war Samantha eins von
Benny Langans Callgirls, bevor sie plötzlich der
große Rockstar wurde?« faßte ich zusammen.


»Vergessen Sie nicht die Jahre
dazwischen«, sagte er. »Sie hatte schon immer eine gute Stimme. Und wie viele
dieser Mädchen hatte sie für ihr Privatleben eine Freundin. Die machte sie dann
mit einer anderen Freundin bekannt, und das war zufällig...«


»Tracy Nash?«


Er nickte. »Benny nahm das
nicht weiter übel, dazu ist er zu schlau. Man trennt sich im besten
Einvernehmen, dann gibt es auch kein böses Nachspiel.«


»Haben Sie Samantha am
Wochenende noch einmal wiedergesehen?«


»Nein. Aber deshalb zerbrach
ich mir nicht den Kopf. Ich hatte ja immer noch diesen unterschriebenen Vertrag
in meinem Büro.«


»Okay«, sagte ich. »Vielen Dank
für das Gespräch.«


»Wenn ich Ihnen noch irgend etwas sagen kann, Holman,
brauchen Sie nur zu fragen«, entließ er mich.


Kaum hatte ich seine Bürotür
hinter mir geschlossen, meldeten sich bei mir schon Bedenken. Es hatte alles
viel zu gut geklappt, war zu leicht gegangen. Deshalb schlich ich zu Heiskells geschlossener Bürotür zurück und legte ein Ohr an
die Füllung. Ich hörte ihn drinnen kichern, dann folgte ein leises Surren, als
er eine Telefonnummer wählte. Als er sprach, konnte ich seine Stimme gerade
noch verstehen.


»Ich möchte gern Mr. Bonetto sprechen«, sagte er ehrerbietig. »Hier ist Sam Heiskell.« Nach einer Pause fuhr er noch devoter fort: »Mr.
Bonetto, hier Sam Heiskell.
Holman ist gerade gegangen... Jawohl, Sir... Für
2000. Diese Nash bringt mir gleich einen Barscheck, und ich gebe ihr den
Vertrag dafür... Mein Eindruck ist, daß er jedes Wort geglaubt hat, Mr. Bonetto, jedes Wort... Und Sie schicken den Scheck bestimmt
heute noch ab? Vielen Dank, Mr. Bonetto... Jederzeit
zu Diensten, lassen Sie es mich nur wissen, Mr. Bonetto.
Und nochmals vielen Dank... Auf Wiedersehen, Mr. Bonetto.«


Ein leises Klicken, als er
auflegte. Ich griff mit der rechten Hand in meine Jacke, wo ich sonst immer
eine Waffe bei mir führte, öffnete die Tür und marschierte schnurstracks zurück
ins Büro.


»Mein Gott!« Heiskell wäre fast von seinem Stuhl gefallen. »Jagen Sie
mir doch nicht einen solchen Schrecken ein, Holman,
ich habe ein schwaches Herz.«


»Warum sollte ich Sie mit
Glacéhandschuhen anfassen?« knurrte ich.


»Seien Sie doch nicht so«,
jammerte er. »Schließlich haben Sie den Vertrag spottbillig zurückgekauft,
oder?«


»Und wie hoch ist der Bonus,
den Sie dafür von Bonetto kriegen?«


Seine schwarzen Äuglein hatten schon wieder diesen berechnenden Blick, und
ich machte eine heftige Bewegung mit der unter meiner Jacke versteckten Hand.


»Noch mal zweitausend«, gestand
er. »Na und? Ich verdiene eben ein bißchen nebenbei, was schadet das Ihnen?
Oder schadet es etwa Samantha Pike?«


»Erzählen Sie mir das doch noch
einmal«, forderte ich ihn auf. »Ich meine Ihre Geschichte, wonach Samantha am
Samstagmorgen hier angerufen hätte und dann in Ihrem Büro vorbeikam.«


»Na ja, es war so: Art Stillman kam am Samstagmorgen hier in mein Büro«,
berichtete er. »Und er schlug mir dieses Geschäft vor: Ich mußte nur Samantha
um acht Uhr am selben Abend abholen und zu dieser Party bei Benny bringen. Dafür
wollte er mir einen von ihr unterschriebenen Vertrag besorgen, in dem sie sich
mit einer dreiwöchigen Tournee mit mir einverstanden erklärte. Ich sagte ihm,
er sei wohl nicht ganz richtig im Kopf, dieser Vertrag wäre doch nie
rechtsgültig. Das räumte er zwar ein, meinte aber, daß ich ihn immer wieder
zurückkaufen könnte; sie würde einen guten Preis bezahlen, um sich die
Peinlichkeit zu ersparen. Also holte ich Samantha ab und brachte sie zu der
Party. Bevor Art dort wegging, gab er mir den unterzeichneten Vertrag.«


»Sie müssen Art aber wirklich
gut kennen«, überlegte ich.


»Diesen räudigen Hund!«
explodierte er. »War es etwa meine Schuld, daß Vera sich solch schlechte
Gewohnheiten zugelegt hat?«


»Also haben Sie sie mit Stoff
von Stillman versorgt?«


»Es ist nicht Whisky, was sie
jeden Freitagabend kauft«, berichtete er. »Sie spritzt jetzt Heroin, und ich
weiß einfach nicht, wie lange ich mir ihre Sucht noch leisten kann.«


»Und wann betrat Bonetto die Bühne?«


»Gestern am späten Abend. Sein
Anruf weckte mich auf. Er sagte, mit Sicherheit würde ich Sie heute sehen, und
ich sollte Ihnen anbieten, den Kontrakt wieder zurückzukaufen; welchen Preis
Sie auch bieten würden, er wollte ihn akzeptieren. Sollte es ihn nur wissen
lassen.«


»Und was noch?«


»Nichts«, antwortete er. »Das
ist alles, Holman.«


Wieder machte ich die drohende
Handbewegung unter meiner Jacke.


»Ich sollte Ihnen auch sagen,
daß ich Samantha noch aus der Zeit kenne, als sie Bennys Callgirl war. Aber
damit sollte ich wirklich vorsichtig sein. Sollte es nicht zu plump machen.«


»Das alles stimmte also nicht?«


»Ich habe die dumme Gans zum erstenmal am letzten Samstagabend gesehen«, seufzte er.


»Okay.« Ich zog die Hand unter
der Jacke hervor.


»Sie werden doch Bonetto nichts verraten?« flehte er.


»Vielleicht nicht«, sagte ich.
»Wessen Idee war es eigentlich, daß Sie Tracy Nash anrufen und ihr von dem unterzeichneten
Vertrag erzählen sollten?«


»Das war Arts
Idee«, antwortete er. »Und als ich dann las, daß er tot war, fiel mir ein, ich
könnte genausogut auch Ernst mit dem Vertrag machen.
Vielleicht konnte man eine Menge damit verdienen.«


»Und so war es auch«, erinnerte
ich ihn.


»Ja.« Er schien im Stuhl
zusammenzusinken. »Also habe ich jetzt das Geld, und Art Stillman
ist tot.« Etwas wie ein Grinsen verzerrte sein Gesicht. »He, Holman, Sie kennen nicht zufällig einen guten Dealer? Ich
meine einen Kerl, der ungepanschten Stoff verkauft
und wirklich zuverlässig ist? Veras Vorrat ist bald zu Ende, und wenn sie
keinen Nachschub bekommt, geht sie die Wände hoch. Oder sie rennt mit der Axt
hinter mir her. Ich bin zu alt dafür, zu dick, und außerdem habe ich dieses
schwache Herz...«


Ich schloß schon die Tür leise
hinter mir, da redete er immer noch mit sich selbst.
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Der Nachtklub war leer,
vielleicht wirkte der Barraum deshalb wie das
Empfangszimmer eines Beerdigungsinstituts. Eine müde Putzfrau wies mir den Weg
ins Büro, deshalb ging ich durch den Türvorhang und einen langen, düsteren
Korridor hinunter, bis ich es fand. Dann trat ich schnurstracks ein, ohne anzuklopfen.


Mike Perini
war gerade beim Mittagessen. In der einen Hand hielt er eine Bierdose, in der
anderen ein halb aufgezehrtes Sandwich. Er sah mich und begann zu grinsen.


»Na, wenn das nicht der
Superdetektiv ist«, begrüßte er mich. »Okay, Schlaumeier, wer hat also Art Stillman umgebracht?«


»Hat Victor Bonetto
sich schon mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


»Nein«, antwortete er
reserviert.


»Dann wird er es noch tun«,
verkündete ich.


Die Tür öffnete sich, und Louis
Perini betrat das Büro. Er widmete mir einen
fischäugigen Blick, dann sah er seinen Bruder an.


»Was hat dieser Herumtreiber
hier zu suchen?« fragte er.


»Er wollte wissen, ob Victor Bonetto sich schon mit uns in Verbindung gesetzt hat«,
berichtete Mike.


»Wozu denn?« fragte sein
jüngerer Bruder.


»Um Ihnen zu sagen, daß Sie
alles vergessen sollen«, antwortete ich. »Und auch alles über Art Stillman und Samantha Pike.«


Die Brüder warfen sich einen
vielsagenden Blick zu. Mike kniff die Augen schmal zusammen und streichelte
nachdenklich seinen Schnurrbart. Louis tat es ihm nach.


»Haben Sie irgendein
Druckmittel gegen Bonetto?« fragte er mich dann
scharf.


»Bist du verrückt geworden?«
fragte Mike. »Wer bekommt schon jemals ein Druckmittel gegen Victor Bonetto in die Hand?«


»Wie hätte er sich sonst in dieses
Geschäft drängen können?« gab Louis zu bedenken.


»Indem ich mich mit ihm
unterhielt«, berichtete ich. »Ich erzählte ihm von meinen Sorgen, zu denen auch
die Gebrüder Perini gehören. Da beruhigte mich Bonetto, Art Stillman sei ein
billiger kleiner Dealer gewesen, nicht wert, daß man sich seinetwegen den Kopf
zerbräche. Ich sollte die ganze Sache vergessen und meinem Klienten dasselbe
raten. Wegen der Gebrüder Perini sollte ich mich
nicht sorgen, meinte er. Auf ein Wort von ihm würden auch sie die Sache mit Art
Stillman vergessen.«


»Das hat Victor Bonetto gesagt?« fragte Mike. Die Brüder starrten einander
wieder an.


»Wenn Bonetto
das gesagt hat, wird es wohl stimmen«, meinte Louis schließlich. »Warum
erzählen Sie uns das Ganze, Holman?«


»Weil meine Klientin nicht der
gleichen Meinung ist«, berichtete ich. »Sie will wissen, was am Wochenende
geschehen ist. Und das werde ich wahrscheinlich nur erfahren, wenn ich
herausbekomme, was Art Stillman zugestoßen ist.«


»Er muß verrückt sein«, stellte
Louis in bezug auf mich fest.


»Ein Haufen Stroh im Kopf«,
pflichtete Mike ihm bei. »Niemand geht gegen Victor Bonetto
an.«


»Nicht, wenn er am Leben
bleiben will«, nickte Louis.


»Erzählen Sie mir mehr über Bonetto«, schlug ich vor.


»Bonetto
ist groß«, sagte Mike Perini mit echtem Respekt in
der Stimme. »Ein wirklich großer Fisch. Im Vergleich zu ihm ist Benny Langan nur ein Zwerg.«


»Benny Langan
ist ein Nichts«, berichtigte ich. »Ein kleiner Gauner, der einen Callgirlring betreibt und Geld in miese Nachtklubs wie den
Ihren steckt.«


»Lassen Sie das Benny bloß
nicht hören«, riet Louis gepreßt. »Jedenfalls nicht, wenn Tino in der Nähe
ist.«


»Tino ist ein schwuler
Hampelmann«, ergänzte ich.


Wieder sahen die beiden
einander? an. Das wurde schon zur langweiligen Routine.


»Und Sam Heiskell
ist ein verschreckter alter Mann mit einem schwachen Herzen, der die
untalentierten Künstlerinnen für Ihre Nachtshows besorgt«, fuhr ich fort.
»Damit habe ich Art Stillman, Benny Langan und Tino für euch charakterisiert. Und ihr beide seid
die siamesischen Zwillinge der Unterwelt, die den Mund zu voll nehmen. Warum
sollte Bonetto also von anderem Kaliber sein?«


»Hüten Sie Ihre Zunge, Holman!« knurrte Mike.


»Das ist unser Klub, haben
Sie’s vergessen?« Louis zog einen Revolver aus der Hüfttasche und zielte damit
auf mich. »Wie ich Ihnen schon einmal sagte, könnten wir Sie auf der Stelle
umlegen, und keiner hier wollte auch nur etwas davon wissen.«


Victor Bonetto
beunruhigte mich, auch Earl mit den hellen Augen und Marty mit seiner leisen
Stimme. Aber Tino machte mir keine Sorgen, und auch nicht die Gebrüder Perini. Ich riß Louis den Revolver so aus der Hand, daß ich
ihn am Lauf hielt, dann klopfte ich ihm damit scharf zwischen die Augen. Er
taumelte zurück und landete sitzend auf dem Fußboden.


»Moment mal, Holman«, meldete sich Mike mit unsicherer Stimme. »Wir
können hier keine Schlägerei brauchen.«


Ich drehte die Waffe um und
richtete sie auf ihn. »Dann erzählen Sie mir mal schleunigst, warum Bonetto nicht will, daß jemand wegen Art Stillman die Pferde scheu macht?«


»Madonna!« stöhnte Louis auf
dem Fußboden und hielt sich mit beiden Händen den Kopf. »Sie haben mir ja den
Schädel gespalten!«


»Machen Sie sich nur keine
Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Sie haben nichts drin, was auslaufen könnte.«


Mike Perini
nahm sein halbes Sandwich auf, starrte es wie gebannt an, vielleicht weil er
hoffte, daß es sich in wahrsagenden Kaffeesatz verwandeln würde.


»Ich weiß wirklich nicht, warum
Bonetto an Stillman
interessiert ist«, sagte er dann. »Es ergibt überhaupt keinen Sinn.«


»Okay«, schlug ich vor. »Dann
sagen Sie mir eben, warum die Gebrüder Perini so an Stillman interessiert sind.«


»Wir hatten sozusagen
gemeinsame Interessen«, murmelte er. »Art verkehrte sehr oft in unserem Klub.
So wußten seine Kunden immer, wann und wo er zu erreichen war. Art war klar,
daß er bei uns gut aufgehoben war. Natürlich bezahlte er uns dafür — mit einem
gewissen Prozentsatz. Es war kein großes Geld, aber willkommen. Sein Mörder hat
uns deshalb nicht ausgesprochen einen Gefallen getan. Wir möchten wissen, wer
es ist, für den Fall, daß sich jemand in unser Territorium eindrängen wollte.«


Es klang dumm, aber
wahrheitsgemäß. Auch wenn ich sie noch stundenlang unter Druck gesetzt hätte,
das Ergebnis wäre das gleiche gewesen. Deshalb steckte ich den Revolver ein und
wandte mich zur Tür. Als ich an Louis Perini
vorbeiging, blickte er hoch.


»Kann ich meine Waffe
wiederbekommen, Mr. Holman?« erkundigte er sich
höflich.


»Nein.«


Er lächelte schief. »Vielleicht
schicken Sie sie mir per Post zu?«


Auf dem Weg nach draußen stieß
ich mit einer Blondine zusammen, die gerade herein wollte. Ihr Haar leuchtete
in hellem, falschem Gelb, ihr Gesicht war ein bißchen grau, und ihre Augen
hatten einen müden Blick. Sie trug eine knallblaue Bluse und eine Goldlaméhose, die so eng saß, als wollte sie gleich aus den
Nähten platzen.


»He.« Sie blieb vor mir stehen.
»Wissen Sie, ob diese verdammten Perinis in ihrem
Büro sind?«


»Ich komme gerade von ihnen«,
sagte ich.


»Diese zwei Geier stehen mir
bis hier!« Sie machte eine Geste quer über ihre Kehle. »Und dieser verdammte Heiskell auch. Wenn sie nicht fünfzig Dollar mehr die Woche
herausrücken, zerreiße ich den elenden Vertrag und stopfe ihn ihnen in den
Hals.«


»Mir scheint, da haben Sie den
richtigen Moment für ein Gespräch mit den Gebrüdern Perini
erwischt«, sagte ich, nahm Louis’ Revolver aus der Tasche und reichte ihn ihr.


Skeptisch nahm sie ihn
entgegen. »Was soll ich damit?«


»Sie gehen einfach ins Büro,
zielen damit auf sie und sagen, Sie wollten fünfzig Dollar die Woche mehr, oder
Sie schießen ihnen ein Loch in den Kopf«, schlug ich vor.


»Ist die Kanone echt?«


»Ganz echt«, versicherte ich.
»Und immer noch gesichert. Deshalb war ich auch so tapfer und habe sie Louis
abgenommen.«


Ich ging zu meinem Auto hinaus,
fuhr zehn Straßenblocks weiter, hielt dann und verzehrte ein hastiges
Mittagessen. Als ich im Auto saß, fragte ich mich, warum ich so in Eile war. Im
Grunde konnte ich doch nichts weiter tun, als nach Hause zu fahren. Dort
angekommen, warf ich mich in meine Badehose und den Swimming-pool,
wo ich auf- und abschwamm, bis ich müde wurde. Dann legte ich mich in die Sonne
und schlief ein. Als ich erwachte, war es fünf Uhr am Nachmittag, und ich hatte
einen Sonnenbrand auf dem Rücken. Deshalb ging ich ins Haus, duschte, zog mich
an und machte mir einen Drink. Schließlich sagte ich mir, zum Teufel damit. Ich
nahm den Hörer ab, wählte Bonettos Nummer und nannte
der gelangweilten Stimme meinen Namen. Wenige Sekunden später hatte ich Bonetto am Apparat.


»Nett, daß Sie anrufen, Mr. Holman«, begrüßte er mich.


»Ich habe mit meinem
Auftraggeber gesprochen«, berichtete ich.


»Und?«


»Sie will immer noch wissen,
was mit Samantha Pike am Wochenende geschehen ist.«


»Das heißt, Sie sollen Samantha
Pikes Verbindung zu Stillman
untersuchen?«


»Da haben Sie recht.«


Die Stille dauerte etwa fünf
Sekunden. Wenn ich die Ohren spitzte, glaubte ich, ihn nachdenken hören zu
können.


»Und Sie haben vor, mit dem
Auftrag fortzufahren?« erkundigte er sich schließlich.


»Wenn ich einen Klienten
sitzenlasse, bekomme ich bald keine Aufträge mehr«, antwortete ich.


»Ich verstehe Ihr Problem, Mr. Holman. Könnte Geld Ihre Meinung ändern?«


»Nein.«


»Ein Anruf bei den Gebrüdern Perini, und ich hätte das Problem gelöst«, sagte er. »Sehen
Sie wirklich keine Chance, daß diese Managerin es sich anders überlegt?«


»Sie ist sehr hartnäckig«,
sagte ich.


»Und Sie selbst wollen es sich
auch nicht nochmals überlegen, Mr. Holman?«


»Ich fürchte nicht.«


»Wie schade.« Er seufzte leise.
»Jedenfalls danke für Ihren Anruf.«


Ein leises Klicken, und er
hatte aufgelegt. Ich ging die drei Stufen zu meinem Schlaf- und
Badezimmerkomplex hinunter. Aus der obersten Schublade meiner Kommode holte ich
den .38er mitsamt Gürtelhalfter und legte ihn unter meiner Jacke an. Dann
kehrte ich zu meinem Drink im Wohnzimmer zurück. Von nun an konnte ich nur noch
auf den Besuch Earls oder Martys — oder aller beider — warten. Langsam trank
ich mein Glas aus und überlegte dabei, daß es eine herrliche Zeit für einen
richtig langen Urlaub wäre, vielleicht in Mexiko oder — besser noch — in
Europa. Jedenfalls weit weg von Los Angeles.


Etwa fünfzehn Minuten später
läutete es an der Haustür. So schnell konnten sie noch nicht zu mir
herausgefahren sein, überlegte ich, aber vielleicht hatten sie ja jetgetriebene
Autos? Deshalb öffnete ich die Tür mit besonderer Vorsicht, eine Hand auf dem
Kolben des .38ers.


»Hallo!« Angela Broughton lachte mich versuchsweise an. »Freut mich, daß du
noch lebst und so weiter. Tut mir leid, daß ich letzte Nacht so davongelaufen
bin, aber ich hatte dauernd diese Angstvorstellungen, daß Earl wieder
zurückkommen könnte. Verstehst du?«


»Es war nicht die Schuld eines
anderen Kunden, den du noch bedienen mußtest?«
erkundigte ich mich. »Weil du dir zweihundert Dollar nicht entgehen lassen
wolltest?«


»Also haben sie es dir erzählt,
wie?« Langsam nickte sie. »Damit habe ich fast gerechnet.«


»Warum kommst du nicht herein?«


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich begann, ihr einen Drink zurechtzumachen. Sie trug eine blaue Baumwollbluse
und einen Jeansrock. Als sie die Beine übereinanderschlug, gewann ich einen
interessanten Ausblick auf runde, honigbraune Schenkel.


»Ich mache es nicht mehr für
zweihundert Dollar«, berichtete sie, als ich ihr das Glas reichte. »Das habe
ich vor etwa sechs Monaten aufgegeben.«


»Als Benny Langan
dich aus seinem Haus warf?«


»Ich mußte einfach damit
aufhören«, fuhr sie fort. »Wenn man einmal für Benny gearbeitet hat und dann
freiberuflich weitermachen will, fordert man die Salzsäure ins Gesicht direkt
heraus.«


»Deshalb hast du mit dem Singen
angefangen?«


»Stimmt.« Vorsichtig versuchte
sie ihren Drink.


»Benny hat dich gar nicht
hinausgeworfen, weil er nicht mehr mit dir zusammenleben wollte«, stellte ich
fest. »Du hast vielmehr für ihn gearbeitet. Vielleicht tust du das sogar noch?«


»Ich habe es vor sechs Monaten
aufgegeben«, wiederholte sie. »Es war Bennys Idee.«


»Warum?«


»Ach, was soll’s? Ich kann es
dir genausogut auch erzählen.« Sie nahm noch einen
Schluck. »Benny mag es nicht, wenn seine Leute sich verzetteln. Wenn du
anschaffst, dann schaffst du an und läßt die Finger von kleinen
Nebenverdiensten.«


»Zum Beispiel?«


»Von Kunden, die so aussehen,
als könnten sie ein bißchen Spaß gebrauchen«, sagte sie. »Ich habe mal einen
Kerl falsch beurteilt, und er hat Benny einen Tip
gegeben.«


»Also hast du für Art Stillman mit Rauschgift gehandelt?«


»Du hast es erraten«,
antwortete sie. »Es war ein ziemliches Problem, als Benny es herausfand. Er hat
selbst seinen Anteil an Arts Geschäften. Aber er kam
zu dem Schluß, es sei für ihn zu gefährlich: nämlich daß ich zweierlei Ware anbot.
Er hat es mir auf direkt nette Weise beigebracht. Wie er sagte, konnte er nicht
darauf vertrauen, daß ich den Kunden nicht auch ein bißchen Stoff verkaufte,
wenn ich nur mit ihnen ins Bett gehen sollte. Deshalb konnte ich nicht weiter
für ihn arbeiten.«


»Aber zu seinen Parties konntest du noch gehen?«


»Als kleinen Bonus, wenn er
jemanden besonders betreut haben wollte«, berichtete sie. »In seinem eigenen
Haus ging er mit mir kein Risiko ein, weil er mich da immer im Auge behalten
konnte.«


»Und für Stillman
hast du weiter gehandelt?«


»Manche Süchtige fühlen sich
bei einem weiblichen Dealer sicherer«, antwortete sie.


»Und dein Anruf bei Tracy
Nash«, fuhr ich fort, »der gehörte wohl auch zum Plan?«


»Das war Arts
Idee«, antwortete sie. »Er wollte mir nicht sagen, worum es ging, nur daß es
sehr wichtig sei.«


»Aber zu dem Zeitpunkt, als du
anriefst, wußtest du schon, daß er tot war?«


»Es war sozusagen ein letzter
Dienst, den ich ihm erwies«, sagte sie. »Außerdem war Samantha Pike auf der
Party wirklich gemein zu mir gewesen, und jeder Ärger, den ich ihr machen
konnte, war mir ein Vergnügen.«


»Was hast du denn so getrieben,
seit Stillman erschossen wurde?«


»Wie es scheint, habe ich mich
die meiste Zeit mit dir unterhalten«, antwortete sie und grinste mich über den
Rand ihres Glases an.


»Wer hat Stillman
ermordet?«


»Das weiß ich nicht«, sagte sie
müde. »Ich denke schon die ganze Zeit darüber nach, daß mir der Schädel brummt.
Art hatte an jenem Wochenende etwas vor. Er huschte hin und her wie eine
Hornisse. Aber er hat sich nicht die Mühe gemacht, mich einzuweihen.«


»Victor Bonetto
will, daß ich die ganze Angelegenheit vergesse«, berichtete ich. »Nur ist meine
Klientin anderer Meinung.«


»Samantha Pike?«


»Ihre Managerin Tracy Nash.«


»Diese beiden Kerle gestern abend waren wohl von Victor Bonetto?«


»Stimmt.«


Sorgsam stellte sie ihr Glas
ab. »Es war nett, dich wieder mal zu sehen, Rick, solange du noch heil und ganz
bist. Aber jetzt sollte ich besser aufbrechen.«


»Du hast wohl Angst?«


»Und wie ich Angst habe!« sagte
sie mit Nachdruck. »Ich möchte diesem verrückten Perversen auch nicht auf zehn
Meter über den Weg laufen.«


»Und ich hatte mir gedacht, daß
wir zum Essen ausgehen könnten«, sagte ich.


»Wenn wir nachher wieder bei
dir hier auf der Couch landen und die beiden hereinplatzen, dann werden sie
diesmal nicht höflich zusehen, bis wir fertig sind. Nein, sie werden dich
umbringen, und ich will nicht einmal daran denken, was sie mit mir anstellen.«


Sie erhob sich und ging zur
Tür. Ich folgte ihr in die Diele und hielt ihr höflich die Tür auf.


»Es wäre nett mit dir gewesen,
Rick«, sagte sie zum Abschied. »Glaube ich jedenfalls.«
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Etwa eine Stunde später schlug
meine Hausglocke wieder an. Diesmal öffnete ich die Tür sogar noch
vorsichtiger, den .38er in der Hand.


»Schon gut, schon gut«, sagte
Tracy Nash und drängte sich an mir vorbei. »Wo brennt’s denn?«


»Das könnten Sie mir sagen«,
antwortete ich.


Sie trug immer noch die
ausgestellte Hose und den gestreiften Blazer. Außerdem machte sie ein zorniges
Gesicht, aber das war wohl ihr gewohnter Ausdruck.


»Erzählen Sie keinen Mist, Holman!« fuhr sie mich an. »Nach Ihrem Ton am Telefon zu
schließen, muß die Welt postwendend untergehen. Deshalb ließ ich alles stehen
und liegen und kam gleich hierher, genau wie Sie vorschlugen.«


»Wann habe ich Sie angerufen?«
erkundigte ich mich.


Sie blickte mich an, als hätte
ich plötzlich den Verstand verloren.


»Vor ungefähr zwanzig Minuten.
Sagen Sie bloß, das haben Sie bereits vergessen.«


»Der Anruf stammte nicht von
mir«, antwortete ich.


Sorgfältig schloß ich die
Haustür, nahm Tracy am Ellbogen und dirigierte sie ins Wohnzimmer. Sie entzog
sich meinem Griff, als sei meine Berührung seuchenübertragend, und funkelte
mich abermals an.


»Soll das ein dummer Witz sein,
Holman?«


»Ich habe Sie nicht angerufen«,
wiederholte ich. »Also muß es jemand anderer gewesen sein, der meine Stimme
nachmachte. Wie klang es denn am Telefon?«


»Sehr aufgeregt«, berichtete
sie. »Und auch ein bißchen gedämpft. Sie waren sogar schwer zu verstehen.« Sie
riß die Augen auf. »Stimmt das vielleicht, daß Sie es nicht waren? Aber warum
sollte sich jemand diese Mühe machen?«


»Um uns beide
zusammenzubringen«, sagte ich. »Und zwar an einem Ort, wo wir beide leicht
erreichbar sind.«


»Warum?«


»Keine Ahnung«, antwortete ich.
»Aber bestimmt nicht zu unserem Vergnügen.«


»Ich weiß nicht, was ich von
Ihnen halten soll, Holman.« Sie ließ sich in den
nächsten Sessel sinken. »Sie könnten doch diese Show abgezogen haben, um mich
zu beeindrucken, weil Sie mit Ihrem Auftrag keine Fortschritte machen.«


»Ich habe Bonetto
vor etwa einer Stunde mitgeteilt, daß ich in Ihrem Auftrag an dem Fall
weiterarbeite«, berichtete ich. »Und das behagte ihm nicht besonders. Vielleicht
war der Anruf seine Idee?«


»Bonetto!«
zischte sie verächtlich. »Wer, zum Teufel, ist dieser Bonetto,
wegen dem Sie sich dauernd vor Angst in die Hose machen?«


»Das weiß ich noch nicht. Aber
seine Mietlinge behagen mir nicht.«


»Die beiden Männer, die Sie gestern nacht zu seinem Haus brachten?« höhnte sie. »Dann
müssen Sie den falschen Beruf haben, Holman.
Vielleicht sollten Sie besser den Zuhälter für Langans
Mädchen spielen.«


In dem Moment läutete es an der
Haustür, und wir starrten einander sekundenlang an.


»Ist das noch so ein billiger
Trick?« fragte sie. »Was wollen Sie eigentlich von mir, Holman?
Daß ich Ihr Honorar verdoppele?«


»Rühren Sie sich nicht vom
Fleck«, befahl ich.


Als ich durch die Diele ging,
zog ich den .38er aus dem Gürtelhalfter. Die Glocke schlug abermals an, was
meinen Nerven nicht gerade bekam. Ich riß die Haustür in raschem Entschluß weit
auf. Marty stand auf dem Vorplatz, die leeren Hände gut sichtbar von sich
gestreckt.


»Sie sehen mir nicht nervös
aus«, stellte er fest. »Das freut mich, Holman. Wenn
ich etwas hasse, dann ist es ein Nervenwrack, das mit einer Kanone auf mich
zielt.«


»Was wollen Sie?«


»Nur einen kleinen Plausch«,
antwortete er. »Mr. Bonetto ist der Ansicht, daß wir
noch einen letzten Versuch machen sollten. Es gibt ein paar Gesichtspunkte, die
er am Telefon zu erwähnen vergaß.«


»Beispielsweise?«


»Spitzen Sie mal die Ohren«,
schlug er gelassen vor. »Sie sollten es jeden Moment hören können.«


Er kam wenige Sekunden später:
ein kurzer, scharfer Schmerzensschrei, der mittendrin abriß.


»Das war Ihre Klientin«, sagte
er. »Earl ist hinten herum ins Haus gegangen.« Martys Stimme klang fast
entschuldigend. »Ich weiß, es ist ein uralter Trick, aber er mußte ja klappen,
da Sie nicht an zwei Stellen zur gleichen Zeit sein konnten.«


»Okay«, sagte ich. »Earl hat
also meine Klientin, aber ich habe Sie.«


»Wenn Sie mich umbringen, ist
das Earl völlig egal«, stellte Marty fest. »Höchstens freut er sich noch
darüber. Um Ihre Klientin ist es dann allerdings geschehen.«


»Warum probieren wir es nicht
aus?« schlug ich vor.


»Sie haben Earl doch
kennengelernt«, sagte er bedächtig. »Glauben Sie wirklich, daß ich scherze?«


Ich mußte zugeben, daß er recht
hatte. Earl war ein Verrückter. Ihm mochte es völlig egal sein, ob ich seinen
Partner tötete. Er würde genauso reagieren, wie Marty voraussagte.


»Warum gehen wir nicht hinein?«
fragte Marty. »Aber zuerst geben Sie mir besser Ihren Revolver, Holman. Wenn Sie ihn beim Eintreten noch in der Hand haben,
bringt Earl sie gleich um.«


»Vielleicht sollte ich Sie
erschießen und mich bei Earl auf mein Glück verlassen?« knurrte ich.


»Wenn Sie mich umbringen, töten
Sie damit Ihre Klientin«, gab er mir leise zu bedenken.


Aus dem Hausinnern erscholl ein
zweiter schmerzlicher Schrei, und Marty grinste.


»Sie sollten sich wirklich
schnell entscheiden«, regte er an. »Oder es ist zu spät. Dieser Earl hat doch
wirklich keine Geduld.«


Widerstrebend hielt ich ihm den
Revolver hin, und er griff danach.


»Ein .38er.« Prüfend wog er ihn
in der Hand. »Sie sollten lieber eine Luger benutzen. Wenn Sie jemanden mit
einer Luger anschießen, ist er erledigt. Also, gehen wir hinein.«


Er ließ mich vor sich her ins
Wohnzimmer gehen. Dort erwartete uns Earl, das lange blonde Haar pedantisch
gekämmt, ein glückliches Funkeln in den Augen. In der rechten Hand hielt er
einen Revolver, der auf mich gerichtet war, in der linken ein Messer. Tracy
Nash hatte er gegen die Bar gedrückt und preßte ihr die Messerspitze an die
Kehle. Ihre Augen waren schreckgeweitet, ihr ganzer Körper schien vor Angst
erstarrt.


»Setzen Sie sich!« Marty
deutete auf den nächsten Sessel. Mir blieb nichts anderes übrig. Marty griff
sich eine volle Schnapsflasche von der Bar und warf sie mir zu. Ungeschickt
fing ich sie mit beiden Händen auf.


»So ist’s recht, Holman«, lobte er und stellte sich hinter meinen Sessel.
»Und jetzt halten Sie die Flasche einfach beidhändig fest. Wenn Sie sie
loslassen, auch nur mit einer Hand, wird das sehr ungesund für Sie. Und zwar
so.« Schmerzhaft kollidierte der Revolverkolben mit meiner Schädeldecke. »Nur
noch fester. Kapiert?«


Es war nicht der rechte Moment
für eine Demonstration von Tapferkeit, und für Schlauheit war es längst zu
spät. »Kapiert«, preßte ich deshalb durch die Zähne.


»Okay, Earl«, sagte Marty dann
leutselig, »die Schau gehört dir.«


»Schade, daß es nicht das Weib
von gestern abend ist«, nörgelte Earl. »Die hier ist
ja nur Haut und Knochen.«


»Es handelt sich um Arbeit,
nicht um Vergnügen«, erinnerte Marty ihn. »Obendrein wirst du dafür bezahlt.
Mach schon, Junge.«


Earl steckte seine Kanone in
die Hüfttasche und machte zwei Schritte von Tracy weg. Blut tröpfelte ihr vom
Hals, wo die Messerspitze die Haut geritzt hatte.


»Zieh dich aus«, befahl Earl.


Tracy weinte, aber sie
gehorchte wie in Trance. Aus dem Handgelenk schleuderte Earl das Messer so von
sich, daß es in der Platte der Bar steckenblieb und nur wenige Zentimeter von
Tracy entfernt wie ein Pendel hin und her wippte. Beide Hände in ihr Haar
gekrallt, zwang Earl Tracy vor sich auf die Knie, wo er sie mit einer Hand
festhielt. Mit der anderen riß er das Messer aus dem Holz und drückte es ihr
mit der Spitze gegen die Halsgrube.


»Und jetzt zeig, was du
kannst«, befahl er dann. »Oder ich schneide dir die Haut in Schnürsenkeln vom
Leib.«


Da ließ ich die Flasche fallen
und sprang auf. Aber ich schaffte es nicht bis in die Senkrechte. Irgend etwas knallte mit bösartiger Schärfe auf meinen
Schädel, und die Welt schien mir vor den Augen zu explodieren.


Weit entfernt glaubte ich,
jemanden schwach schreien zu hören. Dann brüllte eine Männerstimme
triumphierend auf. Kurz öffnete ich die Augen, schloß sie aber schnell wieder,
weil das Licht zu sehr darin schmerzte. Jemand packte mein rechtes Ohr und
verdrehte es, bis ich vor Schmerzen japste.


»Sie haben den Höhepunkt verpaßt,
Holman«, sagte Marty leise und ließ mein Ohr los. Ich
blickte zur Bar hinüber, wo Earl, ein irrsinniges Glitzern im Blick, seine
Kleidung in Ordnung brachte. Tracy lag bäuchlings und offenbar bewußtlos auf dem Teppich.


»Völlig weggetreten«, stellte
Earl fest. »Ich war wohl zuviel für sie, was?«


»Das ist nur die Ekstase«,
gluckste Marty.


Earl hob sein Messer auf und
kam zu mir herüber. »Und was machen wir mit dem da?« erkundigte er sich.


»Schätze, dem brummt der
Schädel schon genug«, meinte Marty. »Ich möchte nicht, daß er die Lehre
vergißt, die wir ihm erteilt haben.« Er wandte sich an mich. »Mr. Bonetto wollte es in Güte mit Ihnen versuchen, aber darauf
haben Sie ja nicht reagiert. Dies hier war nur eine kleine Lektion, damit Sie
beide Art Stillman vergessen. Tun Sie das nicht, dann
wird die nächste so schlimm, daß Ihnen das eben wie Honigschlecken vorkommt.«


An der Wohnzimmertür klaubte
Marty noch die Patronen aus meinem Revolver, dann ließ er ihn zu Boden fallen.
»Wir wollen Sie ja nicht ganz schutzlos zurücklassen«, sagte er dazu.


»Wissen Sie was, Holman?« fragte Earl. »Ich hoffe nur, daß Sie stur sind und
weitermachen, denn dann kann ich beim nächstenmal
wirklich meinen Spaß mit Ihnen haben.«


Ich hörte die Haustür
zuschlagen und ging zu Tracy hinüber. Vorsichtig rollte ich sie auf den Rücken,
bis sie zu mir aufstarrte.


»Fassen Sie mich nicht an!«
zischte sie zornig.


»Er hat sie geschnitten«,
erinnerte ich. »Nicht tief, aber die Wunde muß versorgt werden.«


»Ich will nur sterben«,
schluchzte sie heiser. »Nichts als sterben.«


Ich richtete mich auf und holte
von der Bar zwei Gläser mit purem Brandy. Als ich mich umwandte, raffte sie
gerade ihre Kleidung auf.


»Möchten Sie etwas trinken?«
fragte ich.


»Wo geht’s ins Bad?« fragte sie
abrupt dagegen.


»Die Stufen hinunter und dann
rechts«, antwortete ich.


Mit steifen Schritten und
vorgebeugt, als ob jede Bewegung sie schmerze, ging sie ins Badezimmer. Ich
trank mein Glas in drei schnellen Schlucken aus. Das alkoholische Brennen
betäubte weder den Schmerz in meinem Kopf noch mein verletztes Selbstgefühl.
Ich bückte mich nach der fallengelassenen Schnapsflasche und zerschlug sie auf
der Barkante. Der Krach war wohltuend, half mir aber
auch nicht weiter. Die Bar blieb die Bar und verwandelte sich weder in Martys
noch in Earls Schädel.


Nach langer Zeit kehrte Tracy
Nash voll angekleidet ins Wohnzimmer zurück. Sie bewegte sich immer noch steif,
ging aber wenigstens wieder gerade aufgerichtet und nicht mehr so
zusammengekrümmt. Dann blieb sie stehen und starrte mich an.


»Wie sieht denn Ihr Gesicht
aus?« rief sie. »Das müssen Sie verbinden.«


»Eilt nicht«, antwortete ich.


Ihr Blick senkte sich auf die
Glasscherben auf dem Teppich und die Schnapspfütze, in die es langsam von der
Bar hinuntertropfte.


»Hat Sie das wenigstens
erleichtert?« fragte sie leise.


»Nein«, bekannte ich.


»Jetzt würde ich gern was
trinken.«


Ich reichte ihr das Glas
Brandy, und sie nahm einen vorsichtigen Schluck.


»Was macht die Wunde?«
erkundigte ich mich.


»Hab sie versorgt«, antwortete
sie. »Er hat nicht so tief geschnitten, daß Narben zurückbleiben werden.«


»Trotzdem sollten Sie zum Arzt
gehen.«


»Und wie soll ich ihm das
erklären?«


Ich hörte ein seltsames
Krächzen und begriff zu meiner Verwunderung, daß sie gelacht hatte.


»Ich weiß«, beantwortete sie
meinen Blick, »ich bin brutal vergewaltigt worden, also habe ich eigentlich
nichts zu lachen. Aber unter Ihrer Dusche habe ich mich vielleicht zwanzig
Minuten lang eingeseift und abgespült, eingeseift und abgespült. Für eine Frau
wie mich war es das Äußerste an Demütigung, was ich je erleben konnte. Doch
dann dachte ich mir, okay, die äußerste Demütigung hast du nun also hinter dir,
was kann da noch viel Schlimmeres kommen?«


»Tracy Nash«, sagte ich
respektvoll, »Sie sind nicht umzubringen.«


»Und noch etwas«, fuhr sie
fort. »Machen Sie sich nicht solche Vorwürfe. Sie hätten es nicht verhindern
können. Und als Sie mich vor Bonetto warnten, habe
ich Ihnen nicht geglaubt.«


»Aber Sie haben mich
engagiert«, beharrte ich. »Sind meine Klientin geworden. Von mir wird erwartet,
daß ich meine Klienten beschütze.«


»Sie haben es ja versucht«,
erinnerte sie. »Niemand kann mehr von Ihnen verlangen.« Sanft berührte sie
meine Stirn, und ich zuckte zurück. »Dabei sind Sie sogar verletzt worden,
Rick.«


»Das zahle ich ihnen heim«,
versprach ich. »Und zwar bald.«


»Würden Sie mich für verrückt
halten«, fuhr sie fort, »wenn ich Ihnen jetzt sage, daß Sie mit den
Ermittlungen fortfahren sollen? Außer, Sie haben die Nase voll davon.«


»Ich halte Sie für verrückt«,
nickte ich. »Aber ich packe jetzt einen Koffer und fahre Sie nach Hause.«


»Nur wenn Sie versprechen,
unterwegs bei einem Arzt vorbeizuschauen. Wieso einen Koffer?«


»Ich ziehe zu Ihnen«,
verkündete ich.


»Aus Ihrem Mund klingt das ja
so romantisch«, kicherte sie. »Nur schade, daß Sie sich die falsche Frau dazu
ausgesucht haben.«
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Der Arzt war ein alter Freund,
der nicht zu viele peinliche Fragen stellte. Er untersuchte mein Gesicht,
befand den Wangenknochen noch für intakt, versprach, daß die Prellung noch sehr
viel schlimmer werden würde, und gratulierte mir, daß nur zwei Zähne gelockert
worden waren. Dann säuberte er die Wunde mit beiläufiger Routine und bedauerte,
daß er nicht mehr Privatdetektive als Patienten hatte, weil das Geschäft
momentan schrecklich flau liefe.


Schließlich kehrte ich zu
meinem Wagen zurück, in dem Tracy Nash geduldig wartete.


»Ein guter Arzt und ein alter
Bekannter«, versuchte ich es nochmals.


»Er stellt bestimmt keine
unangenehmen Fragen. Warum zeigen Sie ihm nicht mal diese Schnittwunden?«


Aber sie war nicht dazu zu
überreden, deshalb fuhr ich zu dem Haus in Bel Air und stellte den Wagen in die
Auffahrt. Den Koffer in der Hand, folgte ich Tracy in die Diele.


»Warum stellen Sie ihn nicht
erst mal hier ab«, schlug sie vor, »gehen schon ins Wohnzimmer und machen sich
was zu trinken?« Sie schloß die Haustür ab. »Ich sage Samantha schnell, daß ich
wieder da bin und Sie eine Weile unser Gast sein werden.«


Ich tat wie geraten. Mein
Gesicht schmerzte nicht mehr so stark, außerdem hatte ich meine Selbstbeherrschung
wiedergefunden. Hauptsächlich deshalb, gestand ich mir ein, weil meine Klientin
sehr viel mehr Stehvermögen bewiesen hatte als ich selbst. Deshalb nippte ich
an meinem Drink und versuchte, wenigstens zwei Sekunden lang nicht mehr an Earl
zu denken. Schließlich kehrte Tracy mit tragischem Gesicht ins Wohnzimmer
zurück.


»Sie ist fort«, sagte sie
knapp. »Diese blöde, hysterische Gans ist verschwunden.«


»Sprechen Sie von Samantha?«
erkundigte ich mich.


»Sie hat mir einen Brief
hinterlassen«, fuhr Tracy fort. »Darin schrieb sie, daß sie es nicht mehr
aushielte, mit mir unter einem Dach zu leben. Also sei sie ausgezogen. Wohin,
das erwähnte sie nicht.«


»Dann können Sie im Moment
nichts dagegen tun«, tröstete ich.


»Sie glauben nicht, daß man sie
entführt und gezwungen hat, diesen Brief zu schreiben?«


»Wer denn?«


»Diese beiden gewalttätigen
Schweine?«


Ich schüttelte den Kopf. »Warum
hätten sie sich dann erst mit uns abgegeben, wenn sie Samantha selbst entführen
wollten? Das ergibt keinen Sinn.«


»Wahrscheinlich haben Sie
recht.« Sie zuckte die mageren Schultern. »Bestimmt kommt sie bald freiwillig
zurück. Allein auf sich gestellt, ist Samantha so hilflos wie ein kleines Kind,
wußten Sie das? Machen Sie mir bitte einen Martini, Rick.«


Ich reichte ihr das Glas.


»Ich habe Hunger«, sagte sie
nach dem ersten Schluck. »Wollen Sie mit mir essen?«


»Gern.«


»Ich koche uns was«, schlug sie
vor, »und danach will ich mich sinnlos betrinken. Warum packen Sie mittlerweile
nicht Ihren Koffer aus? Ihr Zimmer ist das zweite oben rechts.«


»Danke«, sagte ich. »Und
welches ist Samanthas?«


»Das erste links. Wollen Sie
Detektiv spielen und es durchsuchen?«


»Schon möglich.«


»Na, ein Transvestit sind Sie
hoffentlich nicht.«


Sie ging in die Küche, und ich
erklomm die Treppe, betrat das zweite Zimmer rechts. Es war sehr bequem, hatte
ein eigenes Bad. Ich warf den Koffer aufs Bett, holte den wieder geladenen
Revolver und den Gürtelhalfter heraus und verstaute beides in einer
Kommodenschublade. Dann packte ich den Rest meiner Sachen aus, räumte sie weg
und warf schließlich einen Blick in Samanthas Zimmer.


Es war sehr feminin
eingerichtet, sah aber aus wie von einem Tornado verwüstet. Das Bett war
ungemacht, die Tagesdecke zurückgerissen. Ein paar Schubladen standen offen.
Ich durchsuchte erst sie und dann den Rest, aber nichts von Belang. Das gleiche
galt für den Wandschrank und das Badezimmer, das anscheinend einen
lebenslänglichen Vorrat an Kosmetika enthielt. Einen Brief fand ich nicht.


Schließlich öffnete ich die Tür
zum Nachbarzimmer, das meiner Berechnung nach Tracy Nash gehörte. Hier
herrschte peinliche Ordnung, Sachlichkeit, das Bett war gerichtet, kein
verstreuter BH weit und breit. Auf dem Nachttisch lag ein zusammengeknülltes
Stück Papier. Ich strich es glatt. Die Schrift war großzügig und sehr weiblich,
der Inhalt kurz und bündig. Leck
mich, Tracy Nash, stand da. Tracy hatte es mir zwar etwas anders
übersetzt, aber schließlich haben wir alle unseren Stolz. Ich ging wieder
hinunter und suchte die Küche.


»Es ist ein phantastisches
Rezept, das von meinen Manchu-Ahnen mütterlicherseits
auf mich überkommen ist«, sagte sie und löffelte etwas auf die Teller. »Aber
der Supermarkt hat es mir gestohlen, und jetzt muß ich es dosenweise
zurückkaufen.«


»Was ist es denn?«


»Da bin ich nicht ganz sicher«,
gestand sie. »Ich habe die Dosen weggeworfen, ohne die Etiketten zu lesen.
Setzen Sie sich und greifen Sie zu. Wein habe ich leider nicht, aber der würde
sich mit den harten Getränken nachher sowieso nicht vertragen.«


Vorsichtig versuchte ich das
Gericht. Es war chicken chow mein
und eßbar. Außerdem war ich wirklich hungrig.


»Ich werde mich mal um
Samanthas Zimmer kümmern müssen«, überlegte Tracy zwischen zwei Bissen. »Es
sieht aus wie ein chinesisches Bordell, stimmt’s?«


»Im Gegensatz zu meinem Zimmer,
wo alles sauber und ordentlich ist«, fuhr sie fort. »Es ist mir eingefallen,
als ich die Dosen öffnete: ein skrupelloser Kerl wie Sie sieht sich bestimmt
darin um.«


»Samantha ist kein Freund
großer Worte«, stellte ich fest.


»Das kann sie sich auch gar
nicht leisten«, sagte sie bissig. »So viele davon kennt sie gar nicht.«


»Stand es zwischen Ihnen beiden
schon so, als Sie nach New York abflogen?« erkundigte ich mich. »Oder war
damals noch alles eitel Sonnenschein?«


»Ach, wir hatten diesen kleinen
Streit«, berichtete sie. »Mir schien er damals nicht wichtig, aber vielleicht
habe ich mich da geirrt.«


»Worum ging er?«


»Um unsere Arbeit. Samantha
sagte, sie hätte die viele Arbeit satt, wollte auch einmal ihr Leben genießen.
Ich hielt ihr vor, was für ein Glück sie hätte, überhaupt so gefragt zu sein,
und außerdem wäre ja auch ich noch da. Aber das war ein Fehler. Sie schrie mich
an, woher ich die Frechheit nähme, mich selbst als Lösung all ihrer Probleme zu
betrachten? Danach wurde es dann wirklich schlimm.«


»Dieser Skorpion auf ihrem Po«,
fragte ich, »den hatten Sie vor dem Wochenende niemals gesehen?«


»Was wollen Sie damit sagen?«
herrschte sie mich an. »Natürlich nicht! Meinen Sie, so etwas wäre mir
entgangen?«


»Sie hätte ihn mit Make-up
verdecken können.«


»Ach du liebe Unschuld! Als ob
das einen Zweck gehabt hätte!«


»Manche Leute wollen mir
einreden, daß sie in alten Zeiten eins von Benny Langans
Callgirls war«, berichtete ich. »Andere versichern das Gegenteil, und das macht
mich ganz konfus. Was war Samantha eigentlich, als Sie sich kennenlernten?«


»Eine Sängerin mit guter Stimme
und ohne Grütze im Kopf«, antwortete sie. »Schuftete sich in irgendeinem
obskuren Klub fast zu Tode. Ich schrieb schon damals Texte und wußte, daß sie
gut waren, aber sonst schien das niemand zu begreifen. Samantha und ich, wir
verstanden uns auf Anhieb. Es ergab sich ganz von selbst, daß ich die Songs für
sie schrieb. Dann kamen wir überein, daß wir keinen männlichen Parasiten als
Manager nötig hatten, deshalb übernahm ich auch das Geschäftliche. Es macht
einen besseren Eindruck, wenn das Publikum glaubt, daß Samantha Text und
Melodie ihrer Songs selbst verfaßt und ich sie nur
als Managerin herumkommandiere.«


Sie räumte ab, und wir gingen
ins Wohnzimmer, wo sie sich auf der Couch ausstreckte, einen kleinen Tisch mit
Scotch, Gläsern und Eisbehälter neben sich.


»Versorgen Sie sich selbst, Holman«, schlug sie vor. »Ich bin für den Abend bedient.«


»Bekomme ich auch einen
Hausschlüssel?« erkundigte ich mich.


»Holen Sie ihn sich aus meiner
Handtasche auf der Bar. Beim Trinken wollen Sie mir also nicht Gesellschaft
leisten?«


»Ich habe es mir anders
überlegt. Vielleicht hole ich Sie später noch ein.«


»Zur Hölle mit Ihnen«, sagte
sie gepreßt.


Ich suchte mir die Hausschlüssel
aus ihrer Tasche, ging dann hinauf und schnallte den .38er um. Als ich ins
Wohnzimmer zurückkehrte, goß sie sich gerade das Glas abermals voll.


»Ich bleibe nicht lange weg«,
versprach ich.


»Und wenn Sie das Heimkommen
ganz vergessen, bin ich auch nicht böse«, fuhr sie mich an. »Von mir aus können
Sie sich da draußen den Hals brechen!«


Leise schloß ich die Haustür
hinter mir und stieg ins Auto. Die Fahrt zu Langans
Haus dauerte nicht lange, und auf seiner leeren Auffahrt hatte ich viel Platz
zum Parken. Ich ging zum Vorplatz hinauf und läutete, wartete dann mit
gezogener Waffe. Kurz darauf öffnete Tino und schien überrascht von meinem
Anblick. Ich stieß ihm den Revolverlauf in den Magen, da wich er zurück. Ohne
große Anstrengung schob ich ihn so bis in die halbe Diele hinein. Als wir
endlich stehenblieben, waren seine harten grauen Augen ausgesprochen nervös.


»Ich will Benny sprechen«,
sagte ich.


Er streifte meine
Kopfverletzung mit einem Blick. Hoffentlich glaubte er nicht, das sei sein
Werk.


»Geht nicht«, antwortete er.
»Benny hat zu tun.«


»Wo hat er denn so verdammt
viel zu tun?« fragte ich gefährlich leise.


»Im Wohnzimmer«, flüsterte er.
»Aber er ist nicht allein.«


»Dreh dich um«, befahl ich.


»Bitte nicht!«


»Umdrehen«, wiederholte ich.
»Oder dein Schädel sieht gleich genauso aus wie meiner!«


Da drehte er sich um. Ich zog
ihm die Waffe über den Kopf, und im nächsten Moment legte er sich auf dem
Teppich schlafen. Als ich das Wohnzimmer betrat, wurde mir klar, daß ich auch
unter Trommelwirbel hätte hereinplatzen können; sie hätten mich genausowenig bemerkt.


Zuerst hörte ich nur Keuchen,
dann begannen die Schreie, zuerst gedämpft und langgezogen, dann immer lauter
und schneller. Ich schloß die Tür hinter mir, ging zur Couch hinüber und
drückte Benny Langan die kalte Revolvermündung ins
Genick. Sein ganzer Körper spannte sich wie eine Feder.


»Benny«, fragte Angela
erschrocken, »was ist denn?«


Aber dann riß sie die Augen auf
und erkannte mich.


»Wenn dir das noch öfter
passiert, Süße«, sagte ich mitfühlend, »solltest du lieber Eintrittskarten
ausgeben.«


Sie stieß ein leises,
entsetztes Wimmern aus und machte die Augen wieder fest zu.


»Der Spaß ist vorbei, Benny«,
verkündete ich. »Los, steh auf!«


Ich zog den Revolver zurück und
machte ein paar Schritte weg von der Couch. Mühsam richtete er sich auf. Ohne
Kleider machte Benny Langan nicht gerade eine gute
Figur. Die schwarze Körperbehaarung kontrastierte obszön zu seiner fischweißen
Haut, und die dunkelblaue Prellung auf seiner Wange besserte meine Laune etwas.


»Wo ist denn Tino, verdammt?«
fragte er gepreßt.


»Draußen auf dem Teppich.«


»Der elende kleine Versager!«
Die Zornröte stieg ihm ins Gesicht. »Läßt Sie hier ein- und ausgehen wie in
einem Bahnhof. Ich werde...«


»Denken Sie nicht an Tino«,
riet ich ihm. »Sondern lieber an Benny Langan.«


Er wollte etwas sagen, schloß
den Mund aber schnell wieder. »Lassen Sie mich was anziehen, okay?« bat er.
»Ich komme mir sonst so dumm vor, wenn ich nackt vor Ihnen stehe.«


»Stört mich gar nicht, Benny«,
versicherte ich. »Für mich sind Sie das schönste wandelnde Skelett, das mir je
begegnet ist.«


»Rick?« meldete sich Angela mit
kleinlauter Stimme. »Kann ich jetzt gehen — bitte?«


»Rühr dich nicht vom Fleck,
mein Schatz«, beschied ich sie. »Ich habe mit euch beiden zu sprechen.«


»Also gut, Holman«,
schnarrte Langan, »solange Sie mit einer Kanone auf
mich zielen, sind Sie hier der Stärkere. Was wollen Sie wissen?«


»Alles über Ihre Mädchen«,
antwortete ich. »Zum Beispiel Angela hier. Arbeitet sie immer noch für Sie?«


»Nein.« Er schüttelte kurz den
Kopf. »Nur manchmal kommen wir noch zusammen, zum Zeichen, daß keiner was
übelnimmt.«


»Warum hat sie aufgehört?«


»Weil ich entdeckte, daß sie
ihren Kunden Rauschgift verkaufte«, erwiderte er. »Dieses Risiko war mir zu
hoch. Also entließ ich sie, aber in bestem Einvernehmen.«


»Woher hatte sie den Stoff?«


»Von Art Stillman.
Aber Art wurde allmählich übereifrig. Ich riet ihm zu ein bißchen mehr
Zurückhaltung, und das befolgte er auch.«


»Hat auch Samantha Pike für Sie
gearbeitet?«


»Soll das ein schlechter Witz
sein?«


»Sie haben sie also letzten Samstag abend erst kennengelernt?«


»Richtig«, nickte er. »Als Sam Heiskell sie mit zu meiner Party brachte.«


»Aber irgendwann im Lauf des
letzten Wochenendes hat jemand Samantha Ihr Brandzeichen auftätowiert«,
berichtete ich. »Diesen Skorpion am Po. Eine getreue Kopie des Tierchens, das
sich Angela hält. Dreh dich um, Angela.«


Sie protestierte, aber auf
einen Blick von mir hin rollte sie sich auf den Bauch. Ich deutete auf den
Miniskorpion auf ihrer linken Backe.


»Fast ein kleines Kunstwerk«,
meinte ich. »Mit Sicherheit stammt dieser und Samanthas von derselben
Künstlerhand. Wie heißt der Mann, Benny?«


»Irgendein Kerl aus
West-Hollywood«, sagte Langan widerwillig. »Er
tätowiert alle meine Mädchen, aber ich weiß beim besten Willen nicht, ob auch
die Pike bei ihm war.«


»Der Name, Benny!«


»Jordan«, antwortete er, »Al
Jordan.«


»Und er kommt ins Haus, wenn
Sie mal wieder ein Mädchen brandmarken wollen?«


»Klar.« Benny räusperte sich.
»Schließlich zahle ich ihm genug.«


»Rufen Sie ihn an«, befahl ich.
»Er soll mal gleich zu Ihnen kommen, weil Sie einen neuen Auftrag für ihn
hätten.«


»Ich — äh, ich weiß nicht, ob
er um diese Nachtzeit zu Hause ist«, wandte er ein. »Ich...«


»Anrufen!« knurrte ich. »Oder
wollen Sie eine zweite blaue Wange?«


»Benny macht es selber«,
meldete sich da Angela mit erstickter Stimme.


»Bei allen seinen Mädchen. Wenn
du mich fragst, macht ihm das mehr Spaß, als mit ihnen zu schlafen.«


»Du hirnverbranntes Luder!«
Benny mußte kurz die Augen schließen. »Na gut, ich habe also auch die Pike
tätowiert!«


»Warum?«


»Weil sie es wollte.«


»Wollte?« fragte ich ungläubig.


»Es stimmt. Art Stillman sagte es mir, aber ich wollte es zuerst nicht
glauben. Er hätte ihr von meinem Warenzeichen erzählt, sagte er, und sie wollte
nur so zum Spaß auch eines haben. Ich hielt es für Ulk, aber dann kam sie
selbst zu mir und bettelte, ich sollte ihr doch auch so ein niedliches Tierchen
verpassen. Als ich merkte, daß es ihr ernst damit war, habe ich zugesagt.«


»Und diesen Quatsch soll ich
Ihnen glauben?«


»Es stimmt aber.« Angelas
Stimme klang wegen der Couchpolster immer noch halb erstickt. »Ich habe ihm
dabei geholfen. Ich meine, ich stand dabei, sah zu und tröstete sie, wenn es
weh tat.«


»Und Ihrer Ansicht nach war das
schon alles?« fragte ich. »Sie wollte nur mal eben aus Übermut tätowiert
werden?«


»Darf ich mich jetzt wieder
umdrehen?« flehte Angela.


»Meinetwegen«, antwortete ich
großmütig.


Sie rollte herum, setzte sich
dann auf. »Was denn sonst?« beantwortete sie meine Frage.


»Sind Sie derselben Ansicht?«
wandte ich mich an Benny.


»Es ist mir ein Fest, wirklich
perfekte Kunst zu liefern«, gestand er. »Und wenn mich eine so rassig gebaute
Frau wie die Pike um diesen Gefallen bittet, werde ich doch nicht ablehnen.«


»Einfach verrückt«,
konstatierte ich. »Es sei denn, sie war bis über die Ohren voll Rauschgift
gepumpt?«


»Mir schien sie ganz normal zu
sein«, erinnerte er sich. »Solange sie hier war, hat sie vielleicht ein Glas
getrunken.«


»Und dann ging sie mit Art Stillman?«


»Richtig. Er erwähnte nicht,
wohin sie wollten, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt.«


»Sie lassen also diese Mädchen
für sich anschaffen«, faßte ich zusammen. »Sie sind bei den Gebrüdern Perini beteiligt und hatten auch ein Stück von Art Stillmans Kuchen.«


»Na und?«


»Und hat Victor Bonetto wohl seinerseits ein Stück von Ihnen?« fragte ich
mich laut. »Oder gehört ihm gleich der ganze Kerl?«


»Sie haben den Verstand
verloren«, zischte er.


»Vergessen Sie nicht, Victor
von meinem Besuch zu erzählen«, sagte ich. »Und vielen Dank für den Plausch.«
Ich sah den großäugigen Rotschopf auf der Couch an. »Entschuldige die Störung,
Kleine, aber du kannst ja jetzt dort weitermachen, wo ihr aufgehört habt.«


»Rick?« Sie holte tief Atem.
»Rick, kann ich mitkommen?«


»Weshalb, um alles in der
Welt?«


Ich drehte mich um und ging.
Als ich die Diele betrat, hatte Tino sich so weit erholt, daß er sitzend an der
Wand lehnte und mir einen Blick voll weißglühendem Haß zuwarf, als ich
vorbeiging. Draußen stieg ich ins Auto und fuhr wieder zu dem Haus in Bel Air.
Als ich ins Wohnzimmer trat, lag Tracy Nash in tiefem Schlaf auf der Couch und
schnarchte mit offenem Mund. Die Whiskyflasche war vielleicht noch zu einem
Viertel gefüllt.


Ich stieg zu Samantha Pikes Schlafzimmer hinauf und begann es gründlich zu
durchsuchen. Es war eine Art systematisches Vernichtungswerk: herausgezogene
und umgekippte Schubladen, demontiertes Bett mit genau untersuchter Matratze,
auseinandergenommener Schrankinhalt und zuletzt die etwa tausend Cremetöpfchen
und Tonicfläschchen im Badezimmer. Unten in einem
Fach entdeckte ich eine Schachtel, die einmal Papiertaschentücher enthalten
hatte, jetzt jedoch laut klapperte, als ich sie schüttelte. Also riß ich sie
auf, und da lagen sie: die Spritze und die kleine Ampulle, die einmal das
Heroin enthalten hatte. Das Leck
mich, Tracy Nash fiel mir wieder ein; ja, Tracy und alle, die sich
zwischen Samantha und ihre Sucht stellen wollten. Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück, mixte mir einen Schlaftrunk, ohne die schnarchende Hausherrin zu
wecken, und nahm ihn mit auf mein Zimmer hinauf.
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Als ich erwachte, schien die
Sonne voll ins Zimmer. Ich duschte und rasierte mich, kleidete mich an und
stieg in die Küche hinab.


»Hier ist frischgebrühter
Kaffee«, begrüßte mich Tracy.


In einem blauseidenen Pyjama,
eine Kaffeetasse vor sich, saß sie am Küchentisch und machte ein Gesicht, als
stünde der Weltuntergang unmittelbar bevor. Ich schenkte mir Kaffee ein und
ließ mich ihr gegenüber nieder.


»Genausogut
könnte ich auch mit einem Monster zusammenleben«, seufzte sie. »Ihr Gesicht
sieht heute noch viel schlimmer aus — direkt pflaumenblau!«


»Ihres reißt mich auch nicht
gerade zu Begeisterungsstürmen hin«, konterte ich.


»Ich habe ja auch einen Kater«,
antwortete sie mit Würde.


»Als ich gestern
nacht zurückkam, haben Sie sich die Seele aus dem Leib geschnarcht«,
berichtete ich genüßlich.


»Und jetzt möchte ich am
liebsten den Geist aufgeben«, klagte sie. »Hoffentlich wird mein Wunsch
erhört.«


»Sie hätten mir von Samanthas
schlechten Gewohnheiten erzählen sollen«, rügte ich.


Sie stützte den Kopf in die
Hand. »Wie haben Sie das herausgekriegt?«


»Indem ich mir gestern nacht noch einmal ihr Zimmer vorgenommen habe«,
berichtete ich. »Dabei habe ich die Spritze und die leere Ampulle gefunden.
Deshalb ist Samantha auch ausgerissen, stimmt’s?«


»Kann sein«, antwortete sie
dumpf.


»Seit Art Stillmans
Tod hatte sie keine Quelle mehr.«


»Es gibt noch andere
Lieferanten«, sagte sie. »Aber ich kenne keine.«


»Seit wann ist sie süchtig?«


»Schon seit ich sie kenne. Am
Anfang war es nicht so schlimm. Sie schwor, sie würde es sich abgewöhnen, wenn
wir gemeinsame Sache machten, und ich habe ihr lange Zeit auch geglaubt.
Vielleicht zu lange. Haben Sie jemals mit einem Süchtigen zusammengelebt, Rick?«


»Nein.«


»Ich kann’s Ihnen nicht
empfehlen.« Sie nahm einen Schluck Kaffee.


»Die dreistesten Lügen werden
einem mit strahlendem Gesicht vorgesetzt. Dann kommen die Tränen und
Depressionen, anschließend die Versprechungen und guten Vorsätze. Am Ende langt
man wieder bei den Lügen an, und der ganze Kreislauf beginnt von neuem.«


»Haben Sie nicht fachmännische
Hilfe für sie gesucht?«


»Anfangs schon. Aber dann wurde
sie berühmt, und das machte es sehr viel schwieriger, Rick. Es nimmt sich gut
aus, auf der Rockszene, wenn man verkündet, man wäre mal süchtig gewesen, hätte
sich aber entwöhnt. Aber wenn bekannt wird, daß man heimlich immer noch fixt,
klingt das schon anders. Kein Agent läßt sich mehr mit Ihnen ein, weil er
befürchten muß, die Leute könnten ihm nachsagen, er sei mit Ihren schlechten
Gewohnheiten einverstanden.«


»Art Stillman
hat sie also mit Heroin versorgt«, überlegte ich. »Sie kaufte von ihm, bis er
starb. Was glauben Sie, woher sie jetzt ihre Ration bezieht?«


»Herrgott, wie soll ich das
wissen?«


»Wahrscheinlich von einem oder
mehreren der Bekanntschaften, die sie an dem Wochenende mit Art Stillman geschlossen hat«, tippte ich.


»Bonetto?«


»Vielleicht. Oder auch Langan.«


»Gütiger Gott!« wisperte sie.


»Aber wohin sie auch wollte, mittlerweile
ist sie dort.«


Tracy funkelte mich an. »Und
was soll das schon wieder heißen?«


»Daß es keinen Sinn hat, wenn
Sie sich große Sorgen machen«, antwortete ich. »Wenn ihr etwas Schlimmes
zustoßen kann, ist es wahrscheinlich schon geschehen. Und wenn nicht, ist sie
wahrscheinlich sicher aufgehoben.«


»Wissen Sie was?« fragte sie
wütend, »im Vergleich zu Ihnen war Kassandra die reinste Optimistin.«


»Gestern
abend habe ich noch Benny Langan besucht«,
erzählte ich. »Er tätowiert seine Mädchen selbst.«


»Wollen Sie damit sagen, er hat Samantha diesen ordinären
Skorpion verpaßt?«


»Weil sie ihn darum bat. Art Stillman und sie behandelten das Ganze als guten Witz. Langan war das nur recht, er geilt sich daran auf.«


»Glauben Sie ihm?«


»Es ist mir bestätigt worden«,
berichtete ich. »Von Angela Broughton. Sie war dabei
und sah zu.«


»Samantha muß völlig verrückt
gewesen sein!«


»Oder high mit Heroin. Wenn Sie mir
früher von ihrer Sucht erzählt hätten, wäre mir das eine Hilfe gewesen. Gibt es
noch mehr, was Sie mir verschweigen?«


Mit einem stählernen Funkeln im
Blick setzte sie sich auf. »Moment mal, Veilchenauge, glauben Sie wirklich, ich
halte noch mit etwas hinterm Berg — nach allem, was uns beiden gestern
zugestoßen ist?«


»Vielleicht nicht«, räumte ich
widerwillig ein. »Gibt’s hier auch mal Frühstück?«


Sie schilderte mir, was ich mit
meinem Frühstück tun könne, und das klang ausgesprochen unappetitlich. Deshalb
ging ich zu meinem Auto hinaus, fuhr nach Westwood Village
und frühstückte dort. Dann fuhr ich den modernen Sklavenhändler in seinem Büro
besuchen.


Der Drachen saß im Vorzimmer,
wandte mir die glitzernde Brille zu und rollte mit den blutunterlaufenen Augen.


»Ich sag’ ihm, daß Sie da
sind«, krächzte sie.


»Heißen Dank, Vera.«


Schwerfällig hievte sie sich
vom Stuhl hoch und watschelte ins Büro. Nach einer Ewigkeit kam sie zurück.


»Mr. Heiskell
wird Sie jetzt empfangen«, verkündete sie. »Aber machen Sie’s kurz, er hat
furchtbar viel zu tun.«


»Ja, ja«, nickte ich mitleidig,
»all diese Stripperinnen für die Perinis auf der
Couch zu testen, kann einen Mann schon stressen.«


»Wer hat das eigentlich mit
Ihrem Gesicht gemacht?« fragte sie dagegen. »Ich würde ihm gern gratulieren und
einen Orden verleihen.«


Na ja, man kann nicht immer die
Oberhand behalten. Deshalb ging ich wortlos zu Sam Heiskell
hinein, der genauso elend wie am Vortag hinter seinem Schreibtisch hockte.


»Was ist denn nun schon
wieder?« brummte er.


Mit dem Fuß angelte ich mir
einen Stuhl und ließ mich darauf nieder.


»Benny zeichnet alle seine
Mädchen mit einer Skorpiontätowierung, stimmt’s?«


»Stimmt.«


»Und auf der Party am letzten
Samstag hat er auch Samantha so einen Skorpion verehrt«, fuhr ich fort. »Sam,
Sie haben mich angelogen, als Sie behaupteten, Samantha schon gekannt zu haben,
als sie noch Callgirl bei Benny war. Sie hat nie für Benny angeschafft,
stimmt’s?«


»Mag sein. Ich muß da was
verwechselt haben«, sagte er vorsichtig.


»Aber vielleicht ist es Ihnen
auf Befehl passiert?« sagte ich eisig. »Vielleicht hat Victor Bonetto Ihnen befohlen, mich ein bißchen zu verwirren?«


»Ich ahne nicht, was Sie da
faseln, Holman«, erwiderte er. »Und das ist die
Wahrheit.«


Ich betastete meine Schläfe und
stellte fest, daß die Prellung immer noch höllisch schmerzte.


»Mein Gott!« sagte Heiskell voll Ehrfurcht, »da haben Sie aber tüchtig Prügel
bezogen, Holman!«


»Will Ihnen mal was sagen, Sam:
Es hat verdammt weh getan. Und wie Sie selbst zugeben, sind Sie zu alt und zu
dick und haben auch ein zu schwaches Herz; sie würden eine solche Mißhandlung nicht überleben, Sam.«


»Wollen Sie mir drohen?« fragte
er mit bebender Stimme.


Ich zog den .38er aus dem
Gürtelhalfter und ließ ihn in der Rechten baumeln.


»Keine Drohung, Sam, eher ein
Versprechen«, sagte ich. »Es sei denn, Sie erzählen mir endlich die Wahrheit.«


»Sie sind ein harter Knochen, Holman.« Heiskell schien in
seinem Sessel zusammenzusinken. »Was wollen Sie wissen?«


»Victor Bonetto
ist der Chef des Ganzen, stimmt’s? Ihm gehören Benny und seine Pferdchen, die
Gebrüder Perini mit ihren Nachtklubs, und Sie selbst
auch, mitsamt Ihrer miesen Agentur.«


»Mr. Bonetto
ist ein großes Organisationstalent«, seufzte er. »Er bringt alle unter einen
Hut, sorgt dafür, daß alles klappt, und bezieht dafür einen kleinen Prozentsatz
vom Gewinn.«


»Und es war auf seine Anweisung
hin, daß Sie mir erzählten, Samantha sei früher Callgirl bei Benny gewesen?«


»Kann schon sein«, antwortete
er unbehaglich.


»Warum?«


»Warum?« Er klapperte mit den
Augenlidern. »Ich glaube fast, Sie kennen Mr. Bonetto noch nicht richtig. Wenn er etwas getan haben will,
dann tut man es und fragt nicht nach dem Warum.«


»Art Stillman
hatte er auch in der Tasche?«


»Falls Sie es so ausdrücken
wollen.« Ein Schweißtropfen fiel ihm von der Nasenspitze und rann langsam über
sein Mehrfachkinn. »Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich dabei nicht auf
mich berufen würden.«


»Dann sagen Sie mir mal die
Wahrheit über das, was am letzten Wochenende zwischen Ihnen, Art Stillman und Samantha Pike vorgegangen ist.«


»Art Stillman
rief mich am späten Samstag nachmittag an«,
berichtete er verstockt. »Ob ich eine kurze Tournee mit Samantha Pike
veranstalten wollte? Ich hielt das zunächst für Blödelei, aber dann sagte er,
sie würde einen Vertrag mit mir abschließen, denn ihre Managerin sei verreist.
Gut, antwortete ich, und was passiert, wenn ihre Managerin wieder da ist? Dann
wird sie vermeiden müssen, daß die Sache publik wird, antwortete Art, weil das
eine gewaltige Blamage für sie wäre. Deshalb könnte ich ihr den Vertrag wieder
zurückverkaufen. Ich sollte nur die Pike von einem Haus in Bel Air abholen und
zu Benny Langans Party bringen. Und dort so tun, als
wären wir alte Freunde. Nimm den Kontrakt gleich mit, sagte Art, dann
unterschreibt sie noch vor der Party.« Er zuckte die Hängeschultern. »Das hab’
ich auch getan, und sie unterschrieb.«


»Bestand ein besonderer Anlaß
zu der Party?« erkundigte ich mich.


»Bloß Routine«, antwortete Heiskell. »Benny veranstaltet jeden Monat eine, als
Treffpunkt für Leute mit gleichen Interessen, verstehen Sie?«


»War Bonetto
da?«


»Mr. Bonetto
traf mit Art ungefähr eine halbe Stunde nach unserer Ankunft ein.«


»Die Gebrüder Perini?«


Er schüttelte den Kopf. »An dem
Abend nicht.«


»Angela Broughton?«


»Klar war sie da.«


»Und an dem Wochenende haben
Sie weder Samantha Pike noch Art Stillman
wiedergesehen?«


»Nein. Sonntag nahm ich frei,
wie immer. Vera betrank sich wieder bis zur Bewußtlosigkeit...«


»Sie muß eine Natur haben wie
ein Pferd«, überlegte ich. »So viel Alkohol, und Heroin dazu?«


»Ha«, er zog eine Grimasse, »da
habe ich Sie wohl beschwindelt. Veras Problem ist Schnaps, nicht H.«


»Mal angenommen, Ihre Frau
handelt damit?« sinnierte ich. »Weiter angenommen, daß Art Stillman
sie durch Sie mit Stoff versorgte? An wen würden Sie sich wohl jetzt um
Nachschub wenden?«


»Gehen Sie mal kurz in der City
spazieren«, grunzte er. »Wenn Sie sich ein bißchen umschauen, finden Sie leicht
einen neuen Lieferanten.«


»Aber wenn Sie ganz auf Nummer
Sicher gehen wollten?« beharrte ich. »Schließlich kannten Sie Art und konnten
ihm trauen.«


»Blöde Frage«, sagte er
ärgerlich. »Also gut, ich würde Benny Langan anrufen
und ihn danach fragen.«


»Aber Bennys Spezialität sind
doch Mädchen«, gab ich zu bedenken. »Auf der Drogenszene ist er Außenseiter.«


»Aber er könnte sich
informieren«, knurrte Heiskell. »Mit einem einzigen
Anruf.«


»Bei Victor Bonetto?«


Wortlos funkelte er mich an,
doch sein Blick gab mir recht.


»Art Stillman
arbeitete also für Bonetto und wurde ermordet«, faßte
ich zusammen. »Trotzdem will Bonetto nicht, daß ich
seinen Mörder aufspüre. Kommt Ihnen das nicht ein wenig seltsam vor, Sam?«


Heiskell schien restlos von seiner
Schreibtischplatte absorbiert zu sein. »Kann ich nicht beurteilen«, meinte er
schließlich. »Vielleicht beabsichtigt Mr. Bonetto,
die Sache selbst zu erledigen?«


»An jenem Samstag war Art Stillman bienenfleißig, den Sonntag jedoch erlebte er nicht
mehr«, überlegte ich. »Aber auch nach seinem Tod tanzte noch jeder nach seiner
Pfeife.«


»Sie sprechen in Rätseln«,
murmelte Heiskell.


»War Stillman
auch Selbstversorger?«


»Ich weiß, die meisten
Drogenhändler sind selbst süchtig, aber Art machte mir nie diesen Eindruck«,
sagte Heiskell. »Trotzdem — man kann nie wissen.«


»Allmählich verstärkt sich bei
mir der Eindruck, daß Sie mir eine größere Hilfe waren, als Sie mich noch
anlogen.«


»Ich habe Ihnen alles gesagt,
was ich weiß«, grollte er. »Soll ich Ihnen Märchen erzählen, damit Sie endlich
Ruhe geben?«


Gute Frage. Deshalb steckte ich
den Revolver weg und erhob mich, von Heiskells
rotgeäderten Augen hoffnungsvoll beobachtet.


»Diesmal würde ich Bonetto an Ihrer Stelle nichts von meinem Besuch erzählen«,
sagte ich. »Andernfalls müßte ich ihm nämlich berichten, wie gründlich Sie mich
informiert haben, stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte er säuerlich.


Draußen musterte mich das
bebrillte Monster aufmerksam, bis ich fast die Tür erreicht hatte. Dann sagte
Vera Heiskell: »Art Stillman
war immer gefährlich.«


Ich drehte mich um. »Haben Sie
etwa am Schlüsselloch gelauscht?«


»Und Sie sind das auch. Sam ist
alt, dick und ein verkommener Nichtsnutz, aber ich habe nichts Besseres und
werde jetzt auch keinen Besseren mehr kriegen. Deshalb möchte ich nicht, daß
Sie ihm schaden.«


»Na und?«


»Art hatte noch einen Freund«,
erzählte sie. »Einen Kollegen von derselben Fakultät. Sam fürchtete sich, Ihnen
von ihm zu berichten, weil er nicht mit hineingezogen werden möchte.«


»Aber Sie werden mir von
ihm erzählen?«


»Und zwar aus dem gleichen
Grund. Sam wird allmählich zu alt fürs Geschäft. Der Mann heißt Bernie Reese
und wohnt in West-Hollywood. Ich habe die Adresse für Sie aufgeschrieben.« Sie
hielt mir einen Zettel hin.


»Danke.«


»Sie sind wahnsinnig«,
antwortete sie. »Wissen Sie das wenigstens?«


»Warum?«


»Weil Sie sich immer noch mit Bonetto anlegen wollen, obwohl er Ihr Gesicht so schlimm
zurichten ließ.« Sie gluckste in sich hinein, daß ihr riesiger Busen wackelte.


»Haben Sie mir sonst was zu
sagen, Vera?« fragte ich.


»Nur, daß ich hoffe, Sie werden
umgelegt. Sie haben uns nichts als Ärger gebracht, seit Sie den Fuß in dieses
Büro gesetzt haben.«


Ich ging zu meinem Auto hinaus.
Die Adresse in West-Hollywood war leicht zu finden: der oberste Stock eines
alten Reihenhauses, dessen Betontreppen Tausende von Füßen ausgetreten hatten.
Ich läutete. Kurz darauf öffnete mir ein junger, nervös wirkender Mann mit
langem blondem Haar, schütterem Bart und hellblauen Basedowaugen
die Tür.


»Bernie Reese?« erkundigte ich
mich.


»Na klar, das bin ich«,
antwortete er. »Was wollen Sie?«


»Sie waren mit Art Stillman befreundet?«


»Oh, Mann«, lamentierte er,
»das habe ich alles doch schon mit Leutnant Parker durchgekaut. Fragen Sie den,
okay?«


»Stört es Sie, wenn ich
eintrete?«


Resigniert zuckte er die
Schultern. »Okay, kommen Sie. Trotzdem kann ich Ihnen nicht mehr erzählen als
dem Leutnant. Ich war das ganze Wochenende unten in Malibu. Art habe ich das
letzte Mal lebend am Donnerstag abend gesehen, als
wir ein paar Bierchen miteinander tranken.«


Ich ging weiter in die Wohnung
hinein. An den Wänden hingen Poster, die Möbel waren funktionell und sonst
nichts.


»Ich heiße Rick Holman«, klärte ich ihn auf, »und bin nicht von der
Polizei.«


»Schitt,
Mann!« Er entspannte sich. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


»Die Polizei hat Sie wohl für
eine Weile auf Zwangsurlaub geschickt«, meinte ich wie nebenbei.


»Keine Ahnung, wovon Sie reden.«
Aber sein Gesicht hatte sich wieder gespannt.


»Möchten Sie Victor Bonetto anrufen und mich überprüfen?« schlug ich vor.


Darüber dachte er eine Weile
nach. »Was wollen Sie?« fragte er dann.


»Diese Pike«, antwortete ich. »Wir
können sie nicht frei in der Stadt herumlaufen lassen.«


»Die ist nicht mehr da«, sagte
er hastig.


»Aber sie war da?«


Die blauen Basedowaugen
wurden wieder nachdenklich.


»Sie brauchte einen Fix«, half
ich nach. »Und den konnte sie nur hier kriegen, sonst nirgends.«


»Ausgerechnet mitten in der
Nacht«, explodierte er. »Mitten in der Nacht hämmert dieses Weib an meine Tür
und weckt fast die ganze Nachbarschaft. Ich konnte nicht anders, ich mußte sie
einlassen, und dabei hält die Polizei jetzt praktisch Händchen mit mir. Mann!
Die war vielleicht durchgedreht. Wie ein wildes Tier, so dringend nötig hatte
sie’s. Also verkaufte ich ihr eine Ration, und als sie nicht wußte wohin, ließ
ich sie hier übernachten. Aber ich sagte ihr gleich, daß sie morgens
verschwinden müsse. Trotzdem wollte sie nicht abhauen — bis ich ihr schließlich
eine Spritze und Vorrat für eine Woche gab. Geschenkt habe ich’s ihr!«
Er riß die Augen auf, entsetzt über sich selbst. »Sie hatte nur zwanzig Dollar
bei sich.«


»Wo wollte sie hin?«


»Hat sie nicht gesagt. War mir
auch egal. Hauptsache, sie machte die Tür von draußen zu.«


»Seit wann ist sie weg?«


»Etwa zwei Stunden. Tut mir
leid, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, Rick.«


»Schon gut. Tut mir leid, was
da mit Ihrem Freund passiert ist. Haben Sie eine Ahnung, wer ihn erschossen
haben könnte?«


»Irgendein Süchtiger«, sagte er
nervös. »Man weiß ja nie, wozu diese verrückten Hunde imstande sind.«


»So wie Sie reden«, riet ich
ihm, »sollten Sie aufhören und sich einen anderen Job suchen.«


»Von wegen, Mann!« Er lachte
schrill. »Wenn ich den Stoff kaufen müßte, könnte ich mir mein kleines Hobby
gar nicht leisten. Kapiert?«
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Ich fuhr zu mir nach Beverly
Hills. Das Wohnzimmer wies noch die Spuren der vergangenen Nacht auf. Ich
kehrte die Scherben zusammen und wischte die Bar sauber. Der Teppich mußte auf
die Reinigung warten, beschloß ich, machte mir einen wohlverdienten Drink und
setzte mich auf die Couch.


»Hallo!« sagte eine freundliche
Stimme, und ich bekam fast einen Herzinfarkt.


Sie stand in der Tür und
lächelte mich strahlend an. Das lange, weizenblonde Haar streichelte ihre
Schultern, und die dunkelblauen Augen blickten immer noch so unschuldig drein.
Dabei trug sie keinen Faden am Leib. Sie sah so umwerfend und begehrenswert
aus, daß mein Körper unwillkürlich reagierte.


»Wie sind Sie hereingekommen?«
fragte ich.


»Die Hintertür war nicht
versperrt.«


Mir fiel ein, daß Earl am
Vorabend denselben Weg genommen und ich danach nicht zugeschlossen hatte.


»Ich habe in Ihrem Bad
geduscht«, sagte Samantha Pike. »Hoffentlich nehmen Sie mir das nicht übel.
Außerdem habe ich meine Kleider gewaschen, weil die so eklig rochen; jetzt
trocknen sie. Deshalb habe ich nichts an. Es macht Ihnen hoffentlich nichts
aus?«


»Doch«, antwortete ich, »aber
es ist schmerzlos.«


»Bekomme ich auch etwas zu
trinken?« fuhr sie fort. »Nein, bleiben Sie sitzen, ich bediene mich selbst.«


Sie ging zur Bar und wandte mir
die Rückfront zu, während sie sich zu schaffen machte. Dann drehte sie sich um,
ein Glas in der Hand.


»Ich konnte es einfach nicht
mehr ertragen«, vertraute sie mir an. »Ich meine, das Leben mit diesem gräßlichen Mannweib.«


»Und seit Art Stillmans Tod ist Ihnen außerdem das Heroin ausgegangen«,
ergänzte ich.


Ihre volle Unterlippe verzog
sich schmollend. »Sie sind aber nicht nett zu mir, Rick.«


»Bloß ehrlich. Deshalb haben
Sie Bernie Reese so lange bearbeitet, bis er Ihnen Stoff und eine neue Spritze
gab, stimmt’s?»


»Er war doch Arts Freund.«


»Daran konnten Sie sich
immerhin erinnern? Aber sonst haben Sie immer noch keinen Schimmer, was das
ganze Wochenende über passiert ist?«


»Sie sind ja richtig gemein zu
mir«, jammerte sie. »Wenn ich das gewußt hätte, wäre ich überhaupt nicht
hergekommen, Rick.«


»Warum sind Sie eigentlich
gekommen?«


»Weil ich so dumm gewesen bin«,
antwortete sie. »Sie sind der einzige, der mir helfen kann. Das ist mir jetzt
klar geworden.«


»Ich kann Ihnen nur helfen,
wenn Sie sich endlich ans letzte Wochenende zu erinnern beginnen«, knurrte ich.


Langsam schüttelte sie den Kopf.
»Ich war die ganze Zeit so gottverdammt high, Rick. Alles ging so
schnell, daß sich mir nichts eingeprägt hat.«


»Wissen Sie noch, wie es
anfing?«


»Am Freitag
abend brach Tracy nach New York auf«, erzählte sie. »Ich hatte das
Wochenende frei und wußte nicht, was damit anfangen. Dann rief Art Stillman am Samstag morgen an und
erkundigte sich, ob ich noch genug Stoff hätte. Ich hatte noch reichlich, aber
sogar Arts Gesellschaft war mir lieber, als die
leeren Wände anzustarren. Deshalb lud ich ihn ein. Ich wollte gerade fixen, als
er ankam, da bot er an, das für mich zu tun. Dabei muß er mir eine größere
Dosis gegeben haben, als ich sie je hatte. Denn von da an ging alles drunter
und drüber.«


»Und Sie erinnern sich danach
an nichts mehr?«


»Ab und zu an ein paar
Einzelheiten«, klagte sie. »Aber die ergeben alle keinen Sinn.«


»Erzählen Sie mal.«


»Zum Beispiel erinnere ich
mich, daß mich jemand hinten gestochen hat. Bei der Gelegenheit bin ich
wahrscheinlich zu dem Skorpion gekommen, wie?«


»Wo waren Sie da?«


Sie schüttelte den Kopf. »Keine
Ahnung, aber es waren noch mehr Leute dabei, weil ich sie reden hören konnte.
Eine Frau lachte und sagte, es sei jammerschade, die Klatschspalten würden ein
Vermögen dafür zahlen. Oder so ähnlich jedenfalls. Werden Sie daraus schlau?«


»Was noch?«


»Es macht mir wirklich angst«, sagte sie. »Wie ein Alptraum, an den man sich nicht
mehr ganz erinnern kann, der einem aber immer noch Gänsehaut einjagt. Jemand
hat mir weh getan, furchtbar weh! Und jemand anderer sagte dauernd, ich müßte doch
noch wissen, was ich damit gemacht hätte. Aber ich wußte es nicht! Sie wollten
mir das einfach nicht glauben. Die Schmerzen wurden immer schlimmer, das weiß
ich noch. Aber danach nichts mehr.«


»Stimmen haben Sie nicht
erkannt?«


»Wenn, dann erinnere ich mich
nicht.« Sie schauderte zusammen. »Nur noch an eines: Ein Mann schrie. Ich
glaube, es war Art Stillman. Sie schleppten ihn
irgendwo hin, und er wollte nicht mitkommen. Schrie dauernd, es sei doch nur
ein Spaß gewesen.«


Das Telefon läutete, und ich hob
ab.


»Holman?«
Eine Frauenstimme.


»Ja. Wer spricht?«


»Mrs.
Heiskell. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen.«


»Worüber?«


»Darüber, daß ich Mr. Bonetto von Ihrem Besuch erzählt habe«, sagte sie. »Sam
hatte zu große Angst, aber ich sah nicht ein, warum Sie noch mit teilweise
heilem Schädel herumlaufen und meinen Mann ins Bockshorn jagen sollen.«


»Eines muß man Ihnen lassen,
Vera«, meinte ich. »Ihre ganzen zwei Zentner bestehen aus purem Gift.«


»Mr. Bonetto
hat sich bei mir bedankt.« Ihre Stimme klang triumphierend. »Ich soll mir keine
Sorgen mehr machen. Er wird sich der Sache annehmen.«


Ich legte auf. Samantha hielt
sich immer noch an ihrem Glas fest, die blauen Augen strahlend, aber nicht
neugierig.


»Dann war da noch etwas, Rick«,
nahm sie ihren Faden wieder auf, als hätte das Telefon nie geläutet. »Und zwar
eine ganze Menge greller Blitze.«


»Das ist alles?«


»Alles«, nickte sie. »Ich will
nicht zu diesem Mannweib zurück, Rick, sie bringt mich noch um den Verstand.
Stellt mir dauernd Fragen, die ich nicht beantworten kann, und dann schreit sie
mich wieder an. Darf ich noch ein bißchen bei Ihnen bleiben? Nur so lange, bis
sich alles geklärt hat und ich einen neuen Manager gefunden habe, ja?« Langsam
fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich mag Männer, falls Sie das
nicht gewußt haben, und einer wie Sie könnte mich weichmachen.«


»Danke für das verlockende
Angebot«, sagte ich, »aber im Augenblick habe ich nicht einmal die Zeit, es mir
zu überlegen.«


Ich nahm wieder den Hörer und
rief das Haus in Bel Air an. Tracy antwortete nach dem vierten Rufzeichen.


»Hier Rick«, sagte ich. »Mir
bleibt keine Zeit zu langen Erklärungen, aber ich bin zu Hause, und Samantha
sitzt bei mir.«


»Geht es ihr gut?«


»Prächtig«, antwortete ich. »Heute morgen habe ich noch einmal Sam Heiskell
besucht. Mein Eindruck war, daß ich ihn zu sehr eingeschüchtert hatte, als daß
er Bonetto von meinem Besuch erzählen würde; doch
seine Frau hat es für ihn besorgt.«


»Deshalb werden Marty und Earl
noch einmal bei uns vorbeikommen?« fragte sie mit brüchiger Stimme.


»Aber sie sollen uns nicht
finden. Packen Sie schnell und kommen Sie hierher. Und bringen Sie lieber auch
ein paar Kleider für Samantha mit. Ihre sind ihr gerade ausgegangen.«


»Ausgegangen?«


»Sie hat alles gewaschen, was
sie am Leib trug. Bevor ich kam.«


»Ist sie wieder high?«


»Ja.«


»Sie ist nackt, high und
glaubt, Sie seien der einzige, der ihr helfen kann«, stellte Tracy trocken
fest. »Hab’ ich recht?«


»Na ja, ich...«


»Und Sie haben mit ihr
geschlafen. Gut Nacht, Mr. Holman!«


Damit knallte sie den Hörer
auf. Ich legte den meinen langsamer hin und sagte mir, dies sei eben einfach
nicht mein Tag. Zuerst hetzte mir Mrs. Heiskell die Häscher auf den Hals, dann schaltete Tracy
Nash auf stur. Und ich hatte noch ein drittes weibliches Problem zu lösen. Als
ich mich umdrehte, musterte mich das Problem mit zufriedenem Lächeln.


»Sie glaubt, wir hätten
miteinander geschlafen, stimmt’s?« fragte Samantha.


»Stimmt«, knirschte ich.


»Sie kommt bestimmt nicht«,
meinte sie. »Also brauchen wir uns auch nicht mehr den Kopf zu zerbrechen.«


»Ich sorge mich mehr wegen
Marty und Earl«, sagte ich.


»Wegen wem?«


Ich erzählte ihr von den beiden
und auch, was Tracy und mir letzte Nacht geschehen war. Aber sie stand nur da
und hörte mir mit höflichem Interesse zu.


»Hat’s Tracy gefallen?« fragte
sie am Ende.


»Ziehen Sie sich an!«


»Aber meine Sachen sind noch naß.«


»Am Körper werden sie schneller
trocknen.«


Darüber dachte sie nach, dann
zuckte sie die Schultern und verließ das Zimmer. Ich trank ohne Eile aus, und
dann kehrte Samantha zurück — angekleidet. Die feuchte Bluse klebte ihr am
Leib, die Hose hing in nassen Falten herunter. In der Hand trug sie eine
Tasche.


»Es fühlt sich scheußlich an«,
jammerte sie.


»Sie werden die Sachen nicht
lange tragen müssen«, tröstete ich.


Die Hand an ihrem Ellenbogen,
steuerte ich sie zur Tür. Die Hintertür ließ ich unversperrt. Weshalb es Marty
und Earl extra schwermachen? Draußen setzte ich Samantha ins Auto. »Wo fahren
wir hin?« fragte sie.


»Nach Bel Air«, antwortete ich,
»um Tracy abzuholen. Und dann suche ich eine Bleibe, wo Sie beide gut
aufgehoben sind, bis der Fall erledigt ist.«


»Für Tracy und mich?« zeterte
sie. »Wir beide zusammen? Schitt, ich wäre lieber
tot!«


Der Verkehr auf dem Wilshire Boulevard war stark, und Samanthas Gejammer nützte
meiner Konzentration nicht gerade. Als wir das Haus in Bel Air erreichten,
fühlte ich mich, als wäre ich tausend Meilen gefahren. Wortlos stieg Samantha
aus und zum Vorplatz hinauf. Ich folgte ihr mit den Schlüsseln, die Tracy mir
gegeben hatte. Sie saß im Wohnzimmer mit dem gleichen Arrangement wie am
Vorabend: eine Flasche Scotch, Eiswürfel und ein fast leeres Glas vor sich auf
dem Couchtisch.


»Habt ihr euch nicht
vertragen?« begrüßte sie uns. »Ich hätte gewettet, daß ihr nie aus dem Bett
findet.«


»Rick sagt, du bist gestern
vergewaltigt worden«, erwiderte Samantha. »War’s schön?«


»Weißt du, wer schuld daran
war?« fragte Tracy ruhig zurück. »Du und deine verdammte Sucht! Und hast du dir
Ricks Gesicht angesehen? Das ist ihm aus demselben Grund widerfahren.«


»Rick wird darüber
hinwegkommen. Er ist ganz scharf auf mich. Nur hat er im Moment so heillose
Angst vor diesen beiden Gorillas, daß er sich keine Zeit für mich nimmt. Aber
wir holen es nach, verlaß dich drauf!«


Tracy stieß den Couchtisch weg
und sprang mit flammenden Augen und gezückten Nägeln auf Samantha zu.


»Für Damenringkämpfe haben wir
keine Zeit«, fuhr ich sie an. »Packen Sie endlich, damit wir hier verschwinden
können. Ich suche Ihnen beiden ein Hotel, bis ich Bonetto
ausgeschaltet habe.«


»Wissen Sie was?« sagte Tracy.
»Mir ist alles piepegal. Es ist sowieso aus mit
Samantha und mir. Was können die mir schon antun, das noch schlimmer wäre als
das von gestern nacht?«


»Zwei Sadisten wie Marty und Earl
lassen sich bestimmt noch was Neues einfallen.«


»Ehrlich, es ist mir
gleichgültig«, beharrte Tracy. »Ich habe Sie engagiert, und Sie haben Ihr
Bestes versucht. Dabei sind Sie sogar verletzt worden. Ihre Schuld war es
nicht, daß Sie keine Lösung fanden. Und jetzt spielt das keine Rolle mehr. Ich
schicke Ihnen einen Scheck, okay?«


»Tracy«, sagte ich langsam,
»ich kann diese Sache nicht unerledigt lassen.«


»Wenn wir nicht gleich
Verstecken spielen«, mischte sich Samantha ein, »dann ziehe ich jetzt diese nassen
Kleider aus und hüpfe in mein warmes Bett. Wollen Sie mitkommen, Rick?«


»Ich sollte ihr die Augen
auskratzen«, sagte Tracy, zu mir gewandt. »Aber jetzt ist mir alles egal.«


»Es gibt gute Ärzte«, sage ich.
»Vielleicht könnten sie Samantha...«


»Am liebsten würde ich gleich
selbst eine Roßkur mit ihr veranstalten«, zischte
Tracy. »Aber wissen Sie auch, was sie als erstes nach der Entwöhnung täte? Auf
der Straße nach dem nächsten Pusher Ausschau halten, das würde sie tun!«


Samantha zog sich die feuchte
Bluse über den Kopf, dann schälte sie sich aus der Hose. »Wer stirbt schon gern
an Lungenentzündung?« fragte sie dabei.


»Sterben möchtest du so oder so
gern, Liebling«, sagte Tracy eisig. »Du mit deiner Todessehnsucht!«


»Sie wollen nicht mitkommen?«
fragte ich.


»Wir bleiben«, antwortete
Tracy. »Es spielt keine Rolle mehr, was ihr oder mir zustößt.


»Samantha hatte aber diese
bruchstückhaften Erinnerungen«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht fällt ihr bald
noch mehr von dem Wochenende ein. Unter Umständen sogar, wer Art Stillman erschossen hat.«


»Was wollen Sie damit
andeuten?« erkundigte Tracy sich mißtrauisch.


»Ich bin müde«, sagte Samantha
weinerlich. »Ich gehe jetzt ins Bett.« Schnell lief sie aus dem Zimmer.


»Vielleicht verläßt sich Art Stillmans Mörder nicht für immer auf Samanthas
Gedächtnisverlust?« meinte ich.


»Bitte, gehen Sie jetzt, Rick«,
antwortete Tracy müde. »Mir wäre es ganz im Ernst völlig egal, wenn Art Stillmans Mörder hereinspazierte und sie umbrächte. Und
mich dazu. Ich werde mich jetzt auf der Couch so lange betrinken, bis ich das Bewußtsein verliere. Mir reicht es.«


»Sie haben gerade von Samanthas
Todessehnsucht gesprochen«, erinnerte ich mich. »So wie Sie reden, geht es
Ihnen genauso.«


»Soll ich Ihnen mal was sagen?«
Sie lächelte, aber nicht mit den Augen.


»Wenn Sie doch nur eine Frau
wären, wir würden prächtig miteinander auskommen. Allerdings müßten Sie
natürlich singen können!«
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Ich fuhr wieder heim nach
Beverly Hills und fragte mich dabei, ob ich so dumm aussah, wie ich mir vorkam.
Das Haus war leer. In der Küche machte ich mir ein spätes Mittagessen,
schließlich war es drei Uhr, und ich hatte Hunger. Nach dem Essen ging ich ins
Wohnzimmer und nahm den Telefonhörer ab. Allerdings hatte ich nur eine Nummer
und keine Adresse. Aber irgendwo hatte ich gelesen, daß die Ureinwohner von
Australien nur deshalb als Jäger lebten, weil es auf ihrem Kontinent keine
Tiere gab, die sie zähmen konnten. Daß die Tierwelt nicht zu kontrollieren war,
frustrierte sie zutiefst. Die einzig mögliche Antwort darauf, sagten sie sich,
war Schwarze Magie. Wenn man sich nur tüchtig
anstrengte, überlegten sie sich, konnte man die Känguruh-Herden
zu einer bestimmten Zeit an einen bestimmten Ort hexen, dann konnte man vor
ihnen da sein und sie mit Speeren und Bumerangs erwarten. Als ich die
Telefonnummer wählte, konnte ich ihnen diese Gedankengänge nachfühlen. Aber sie
antwortete sofort, und ich schöpfte neue Hoffnung.


»Rick Holman«,
meldete ich mich.


»Du lebst noch?« fragte Angela Broughton. »Das freut mich für dich.«


»Sie fängt an, sich zu
erinnern«, sagte ich und drückte mir im Geiste die Daumen.


»Du hast mich gestern abend sitzenlassen, als ich bat, mit dir kommen zu
dürfen«, sagte sie kühl. »Mich allein mit Benny zurückzulassen! Du hättest dir
doch denken können, in welchem Zustand er war, nachdem du gegangen warst. Ich
habe immer noch blaue Flecken!«


»Ich spreche von Samantha
Pike«, fuhr ich fort. »Ihr Gedächtnis kehrt zurück.«


»Laß dich begraben, Idiot!«


»Es ist ein Jammer«, sagte ich
unbeirrt, »die Klatschspalten würden nämlich ein Vermögen dafür zahlen.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
du redest.« Aber ihre Stimme klang gepreßt.


»Komm doch mal vorbei und
besuch’ mich«, schlug ich vor. »Ich mach’ uns ein bißchen Kaffee, dann kannst
du den Kaffeesatz studieren.«


»Vielleicht sollte ich Benny
anrufen und dich von ihm bearbeiten lassen?« überlegte sie.


»Benny ist nur ein Strohmann«,
antwortete ich. »Das wissen wir beide. Aber wenn du willst, rufe ich Victor Bonetto an und sage ihm, daß Samantha Pike sich allmählich
wieder erinnern kann.«


»Holman,
du bist ein mieser, hinterlistiger Schweinehund«, sagte sie verbittert. »In
einer halben Stunde bin ich bei dir.«


Zwanzig Minuten später war sie
da, in einem knielangen weißen Leinenkleid mit großen Messingknöpfen. Darin sah
sie eher wie eine strebsame Buchhalterin aus als wie ein Callgirl. Sie ließ
sich auf der Couch nieder und schlug die Beine übereinander. »Ich möchte gern
etwas trinken«, sagte sie knapp.


»Aber sicher«, antwortete ich.
»Zum Beispiel?«


»Alles«, antwortete sie.
»Hauptsache, es ist purer Schnaps auf Eis.«


Ich machte ihr einen Bourbon
und reichte ihr das Glas.


»Du trinkst nicht mit?«


»Im Moment nicht.«


Ihre strahlend blauen Augen
studierten mein Gesicht. »Du siehst fürchterlich aus«, sagte sie dann. »Es war gestern abend schon schlimm genug, aber jetzt ist es direkt
pflaumenblau.«


»Victor Bonetto«,
erinnerte ich, »war der Mann, der alle Geschäfte beherrschte und die Leute
dazu. Aber dann bekamen die Leute ihn allmählich satt und wollten etwas Neues.
Doch solange Bonetto seinen Wünschen mit Marty und
Earl Nachdruck verlieh, war das nicht leicht. Schließlich hatte Art Stillman einen Einfall, worauf ihn jeder für ein Genie
hielt. Dafür hielten sie ihn solange, bis sie hörten, daß er tot war, und dann
wollten sie nichts mehr davon wissen. Behaupteten alle, sie hätten nie etwas
geahnt. Sie hätten Art nur einen kleinen Gefallen getan, mehr nicht. Stimmt es
soweit?«


»Keine Ahnung, wovon du
sprichst«, sagte sie.


»Samantha Pike ist ein großer
Name der Rockszene«, sagte ich. »So bekannt, daß nicht einmal Bonetto sich an sie wagte. Aber Art Stillman
versorgte sie mit Heroin und wußte, daß er ihr leicht einmal eine größere Dosis
spritzen konnte, als sie gewohnt war, und daß er sie dann eine Zeitlang
willfährig machen konnte. Er brauchte nur eine gute Gelegenheit dazu, und die
kam, als ihre Managerin für das Wochenende nach New York flog.«


»Wenn du gern deinem eigenen
Quatschen zuhörst, soll’s mir recht sein«, sagte sie.


»Art fixte Samantha am Samstag morgen mit einer hohen Dosis«, rekapitulierte ich.
»Er richtete es so ein, daß Sam Heiskell sie am Samstag abend zu Bennys Party mitbrachte. Bonetto kam auch vorbei und lernte Samantha kennen.
Irgendwann danach tätowierte Benny den Skorpion. Aber nicht nur so zum Spaß,
stimmt’s?«


»Er sollte beweisen, daß sie
früher eins von Bennys Callgirls gewesen war«, sagte Angela kleinlaut. »Aber
das weißt du schon.«


»Und dann machte jemand Fotos
davon«, fuhr ich fort.


Sie nickte. »Art hatte sie
schon aufgesetzt, ihre angebliche Lebensbeichte. Sie mußte sie nur auf Band
sprechen. Danach hatte sie als Callgirl für Victor Bonetto
angefangen, nicht für Benny. Aber dann kam ihre große Chance, eine berühmte
Sängerin zu werden, und Bonetto drohte, ihre
Vergangenheit zu enthüllen, wenn sie ihm nicht einen dicken Prozentsatz von
ihren Einkünften abtrat. Laut Arts Geschichte stand
auch ihre Managerin auf Bonettos Gehaltsliste, raubte
sie nicht nur aus, sondern zwang ihr auch ein lesbisches Verhältnis auf. Dieses
Schriftstück hat Samantha an jenem Abend unterschrieben. Sie war so high,
daß sie nicht wußte, was sie tat.«


»Und was geschah danach?«


»Das weiß ich nicht«,
antwortete Angela. »Irgendwann in den frühen Morgenstunden des Sonntags verließ
Samantha Bennys Haus zusammen mit Art. Was danach geschah, weiß niemand, bis
man Art am Sonntag abend tot in seinem Auto fand.«


»Und sie waren alle an Stillmans Plan beteiligt?« fragte ich. »Benny, Sam Heiskell und die Gebrüder Perini?«


»Weil sie alle Geschäfte
nebenbei laufen hatten«, erklärte sie. »Und es satt hatten, daß Bonetto ihnen die Butter vom Brot nahm.«


»Trotzdem ist mir noch nicht
alles klar«, fuhr ich fort. »Stillman muß doch gewußt
haben, daß Samantha irgendwann wieder einmal nüchtern werden und ihre Managerin
von New York zurückkommen mußte. Das Kartenhaus mußte doch zusammenbrechen.«


Sie runzelte die Stirn, und die
Sommersprossen auf ihrer Nase tanzten. »Mir schienen sie damals alle verrückt
geworden zu sein«, sagte sie, »aber schließlich war das nicht mein Problem.
Seit Benny herausgefunden hatte, daß ich an meine Kunden Rauschgift verkaufte,
und mich aus dem Geschäft nahm, war ich so etwas wie seine Assistentin. Ich
machte die Besorgungen, die Tino nicht erledigen konnte. Deshalb stand es mir
nicht zu, ihnen zu sagen, daß sie verrückt geworden waren.«


»Aber jemand muß Bonetto einen Tip gegeben haben«,
gab ich zu bedenken. »Und deshalb nahm er sich Art vor.«


»Wer hätte es Bonetto verraten?« Sie schüttelte den Kopf. »Sie steckten
doch alle viel zu tief mit drin. Deshalb verfuhren sie auch weiter nach Arts Anweisungen, selbst als er tot war.«


»Die Gebrüder Perini verrieten aber, daß Samantha bei Arts
Ermordung anwesend war«, sagte ich. »Deshalb riefen sie Tracy Nash an, weil sie
wissen wollten, an wieviel sich Samantha noch
erinnerte. Sam Heiskell machte weiter mit, weil er
immer noch den unterzeichneten Vertrag hatte und nicht der Typ ist, der sich
einen schnellen Dollar entgehen läßt. Nur weiß ich nicht, warum du angerufen
hast.«


»Okay«, gab sie zu, »es war
Bennys Idee. Ein idiotischer Versuch aus Hoffnung, daß Tracy Nash wieder an
mich herantreten würde. Wenn sie irgendeine Ahnung hatte, was Samantha am
Wochenende zugestoßen war, dann mußte sie es mir verraten.«


Plötzlich war mir alles klar.
Nur so hatte Art Stillmans anscheinend sinnloser Plan
eine eigene Logik: eine kaltblütige, mörderische Logik.


»Sie sollte nicht am Leben
bleiben«, dachte ich laut. »Nach dem ursprünglichen Plan sollte sie bis Montag morgen tot sein.«


»Wer?« Perplex schaute Angela
mich an. »Tracy Nash?«


»Nein, Samantha Pike«, fuhr ich
fort. »Nichts leichter für Art Stillman, als sie mit
einer Überdosis umzubringen. Wenn Samantha aus dem Weg war und die Zeitungen
ihren Tod ausposaunten, konnte er Bonetto Abzüge der
Fotografien und ihre angebliche Lebensbeichte zusenden. Den Skandal, den das
verursachen mußte, konnte nicht einmal ein Victor Bonetto
überstehen. Deshalb hätte er tun müssen, was sie von ihm wollten: nämlich sich
aus ihren verschiedenen kleinen Geschäften zurückziehen. Dafür hätte Stillman als Gegenleistung die Originalbeichte und die
Negative nicht an die Polizei geschickt.«


»Das ist ja furchtbar!« sagte
Angela. »Glaubst du wirklich, daß sie alles wußten? Ich meine, wußten sie, daß
Art das arme Mädchen ermorden wollte, und war es ihnen egal? Bei den Gebrüdern Perini könnte ich’s noch verstehen — aber Sam Heiskell? Und Benny?«


»Natürlich wußten sie es alle«,
sagte ich kurz. »Die Sache hatte gar keinen Sinn, wenn Samantha überlebte.
Deshalb hätten sie auch von Anfang an nicht mitgemacht, wenn nicht diese
Endlösung geplant gewesen wäre.«


»Ich weiß wirklich nicht, was
ich machen soll«, sagte sie kleinlaut. »Ich kann doch jetzt nicht mehr zu Benny
zurück, seit ich das weiß.« Sie drehte ihr Glas in den Händen und reichte es
mir dann. »Schenkst du mir noch einmal ein, Rick?«


Ich ging zur Bar und goß ihr
nach.


»Du hattest recht«, sagte sie.
»Jemand muß die Sache an Bonetto verraten haben,
deshalb ließ er Art ermorden, bevor dieser Samantha beseitigen konnte.«


»Bonetto
hat dann Samanthas falsche Beichte und die Bilder gefunden und vernichtet«,
fuhr ich fort. »Deshalb hat er mich so unter Druck gesetzt, den Fall zu
vergessen und die Suche nach Stillmans Mörder
aufzugeben.«


»Wahrscheinlich hast du recht.«


»Es gibt einen Weg, sich zu
vergewissern.« Ich reichte ihr den frischen Drink, und sie kostete ihn nervös.


»Was hast du vor?« fragte sie.


»Ich muß mal kurz wegfahren«,
verkündete ich.


»Macht es dir etwas aus, wenn
ich hierbleibe?« Bedrückt schüttelte sie den Kopf. »Ich muß mir darüber
klarwerden, was ich als nächstes zu tun gedenke, und nach Hause möchte ich
nicht.«


»Du könntest hier aber
Gesellschaft bekommen«, gab ich zu bedenken.


Sie schüttelte sich. »Marty und
Earl?«


»Du kannst ihnen ja sagen, daß
Benny dir aufgetragen hat, mein Vertrauen zu erschleichen«, riet ich. »Seit sie
uns so miteinander überrascht haben, werden sie es glauben. Sag’ ihnen, daß ich
weggefahren bin, aber —«, ich sah auf die Uhr, »spätestens in zwei Stunden
zurückkommen werde.«


»Gut.« Sie nahm noch einen
Schluck Bourbon. »Mach mir bloß keine Vorwürfe, wenn ich sinnlos betrunken bin,
bis du zurückkommst.«


Sam Heiskells
Büro war immer noch geöffnet, als ich hinkam. Vera hockte wie eine dicke Spinne
hinter ihrem Schreibtisch.


»Ich hätte doch gedacht, daß
Mr. Bonetto Sie inzwischen durch die Mangel gedreht
hätte, Holman«, sagte sie. »Aber vielleicht hat er
beschlossen, Sie noch eine Weile schwitzen zu lassen?« Ihre stahlharten Augen
strahlten unverhüllte Bosheit aus. »Sie brauchen gar nicht erst ins Büro gehen.
Sam hat sich nicht wohl gefühlt, deshalb habe ich ihn heimgeschickt.«


»Ich komme nicht zu Sam«, sagte
ich, »sondern zu Ihnen, Vera, auch wenn es mir selbst unglaublich scheint.«


»Mich können Sie nicht
beleidigen, Holman«, sagte sie. »Sie sind ohnedies so
gut wie tot.«


»Sie dachten wohl alle, daß Art
Stillman da einen großartigen Einfall hatte«, begann
ich. »Nämlich Benny Langan, die Gebrüder Perini und Ihr Mann. Weshalb waren Sie anderer Meinung,
Vera?«


»Ich errate nicht einmal, wovon
Sie faseln«, antwortete sie.


»Sie haben Bonetto
den Tip gegeben«, sagte ich, »damit er Art beseitigen
konnte, bevor er Samantha ermorden konnte. Sie müssen ja wirklich einen heißen
Draht zu Bonetto haben. Ich wette, er hält Sie sogar
für seine Freundin?«


»Ich mache Schluß für heute«,
sagte sie. »Gehen Sie freiwillig, Holman, oder muß
ich die Polizei rufen?«


»Ich schlage Ihnen einen Handel
vor, Vera«, sagte ich. »Sie erzählen mir alles, oder ich sage Sam, daß Sie
selbst es waren, die Bonetto den Tip
gegeben hat.«


»Er würde Ihnen nicht glauben.«


»Machen Sie Witze?« Ich grinste
sie an. »Natürlich würde er mir glauben, weil es ihm sofort einleuchten muß.
Die alle schwitzen doch seit Arts Tod Blut und
Wasser, weil sie wissen, daß einer von ihnen Bonetto
informiert haben muß. Aber sie können sich nicht denken, wer. Wenn ich Sam
sage, daß Sie es waren, glaubt er mir sofort.«


Sie legte beide Hände auf die
Schreibtischplatte und verschränkte die dicken Wurstfinger.


»Also gut«, sagte sie. »Sam war
damals den ganzen Sonntag furchtbar nervös und deprimiert. Er fing schon früh
am Abend zu trinken an, was ich von ihm nicht kannte. Normalerweise macht er
sich nichts aus Alkohol, weil er der Ansicht ist, daß ein Säufer in der
Familie ausreicht. Ich merkte, daß ihn etwas bedrückte, deshalb fragte ich ihn
danach. Aber es dauerte lange, bis er blau genug war, um es mir zu erzählen.
Als er fertig war, war er so betrunken, daß er nicht mal selbst ins Bett gehen
konnte. Er kippte einfach bewußtlos vom Stuhl.« Sie
grunzte verächtlich. »Der ganze Plan war reine Idiotie! Das sah ich sofort.
Deshalb rief ich Mr. Bonetto an und erzählte ihm
davon. Ich sagte, Sam hätte eben erst davon erfahren, und wir hielten es alle
für Art Stillmans Idee. Mr. Bonetto
war mir richtig dankbar.«


»Um welche Zeit haben Sie
angerufen?«


»Ziemlich spät. An die genaue
Zeit erinnere ich mich nicht, aber es war irgendwann nach Mitternacht.«


»Sie würden mich doch nicht
anschwindeln, Vera?« drohte ich.


»Sie wollten sich vergewissern,
ob ich es gewesen war, die Mr. Bonetto informiert
hat«, antwortete sie eisig. »Und das habe ich Ihnen soeben bestätigt. Warum
sollte ich Sie dann in bezug auf die Zeit anlügen?«


»Den Presseberichten zufolge
wurde Stillmans Leiche ungefähr um drei Uhr am Montag morgen gefunden«, sagte ich. »Und die Polizei ist
der Ansicht, daß er da schon mindestens vier Stunden tot war.«


Ihre Augen hinter der Brille
wurden groß, dann schüttelte sie schnell den Kopf. »Das ist unmöglich. Sie
müssen sich geirrt haben.«


»Gerichtsmediziner irren sich
selten«, gab ich zu bedenken.


»In dem Fall doch«, beharrte
sie. »Ich erinnere mich noch, daß ich kurz vor dem Anruf auf die Uhr sah, und
es reichlich nach Mitternacht war. Ich machte mir Sorgen, ob ich Mr. Bonetto nicht aus dem Bett holte, aber das störte ihn
nicht, als er die Wichtigkeit meiner Information erkannte.«


Sie sagte die Wahrheit, begriff
ich langsam, denn nur so erklärte sich mir Bonettos
Einstellung.


»Okay«, sagte ich, »jetzt
können Sie wirklich Schluß machen, Vera.«


»Adieu, Holman.«
Sie schniefte laut. »Es war richtig interessant sich mit einem Toten zu
unterhalten.«
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Ich rief bei mir zu Hause an,
und Angela meldete sich prompt.


»Ich bin jetzt auf dem Rückweg
und sollte in etwa zwanzig Minuten eintreffen«, sagte ich. »Wenn die Kerle
jetzt bei dir sind, sag einfach >Rick, bis bald<, und leg auf.«


»Bis bald, Rick«, sagte sie und
legte auf.


Ich ging zu meinem Auto zurück
und fuhr direkt zu Bonettos Haus hinaus. Wieder
öffnete mir der Gorilla in schwarzem Anzug, und ich stieß ihm den Lauf meines
.38ers in den Bauch. Sein Gesicht bekam plötzlich einen grauen Schimmer.


»Ich möchte Mr. Bonetto sprechen«, sagte ich. »Keine Angst, es geht mir
wirklich nur um ein Gespräch.«


»Die Störung wird ihn nicht
gerade freuen.« Er grinste schmerzlich. »Mr. Bonetto
ist im Wohnzimmer, Mr. Holman. Sie werden ihm doch
erzählen, wie Sie mich mit Waffengewalt zu dieser Auskunft gezwungen haben?«


»Wenn du dich umdrehst, ziele
ich auf deinen Rücken, und wir können gemeinsam hineingehen«, meinte ich
kulant.


»Besten Dank.« Er drehte sich
um.


Bonetto war so in eines seiner
Originalgemälde vertieft, daß er uns nicht eintreten hörte. Da hüstelte der
Mann in Schwarz diskret. Bonetto fuhr zu uns herum,
und seine dunklen Augen blitzten kurz auf.


»Ich bin nur auf einen Plausch
vorbeigekommen«, sagte ich. »Aber Ihr Mann hier wollte mich daran hindern.«


»Schon gut, Frank«, sagte Bonetto.


»Danke, Mr. Bonetto.«
Der Kerl im schwarzen Anzug verschwand aus dem Zimmer und schloß die Tür sanft
hinter sich.


Ich steckte meinen .38er in den
Gürtel und lächelte Bonetto fragend an.


»Die ganze Zeit dachte ich, daß
Sie mich nur deshalb von der Suche nach Art Stillmans
Mörder abbringen wollten, weil Sie ihn selbst umgebracht hatten«, sagte ich.
»Es schien mir so ein nettes, logisches Motiv zu sein.«


»Und jetzt?«


»Sie sind nicht sein Mörder«,
sagte ich. »Der Tip kam dazu viel zu spät. Art war
längst tot, als Sie angerufen wurden. Aber Sie wollten, daß die anderen Sie für
den Mörder hielten. Die sollten denken, Sie selbst hätten ihn umgebracht, die
gefälschte Beichte von Samantha Pike und die dazugehörigen Fotos vernichtet. Es
sollte eine Art praktischer Lektion für Benny, Sam und die Gebrüder Perini sein. Wenn einer von ihnen jemals wieder
Unabhängigkeitsgelüste bekommen sollte, mußte ihm sofort einfallen, was mit Art
Stillman passiert war.«


»Sie waren wirklich fleißig,
Mr. Holman«, sagte er.


»Es ist eine interessante
Frage«, sagte ich. »Wenn Sie Art Stillman nicht
ermordet haben, dann können es auch Marty und Earl nicht gewesen sein. Wer ist
also sein Mörder?«


»Möchten Sie etwas trinken, Mr.
Holman? Mein Diener bringt Ihnen gerne etwas.«


»Nein«, sagte ich. »Im
Augenblick nicht. Mir steht immer noch vor Augen, was der Alkohol aus Vera
gemacht hat.« Ich sah an seinem Gesicht, daß er mich nicht verstand. »Aus Mrs. Heiskell«, erläuterte ich.


»Sie hat mit Ihnen gesprochen?«
erkundigte er sich leichthin. »Ich bin enttäuscht von Mrs.
Heiskell.«


»Das geht wohl jedem so, der
Vera kennt«, sagte ich. »Besonders Sam.«


»Ist auch nicht wichtig«, sagte
er. »Sie haben ganz recht, dies waren meine Gründe, warum ich nicht wollte, daß
Sie Ihre Ermittlungen weiterführten. Aber da Sie ja jetzt wissen, daß nicht ich
Stillman ermordet habe — oder ihn ermorden ließ — ,
ergeben sich die Folgerungen zwangsläufig.«


»Folgerungen?«


»Nach Mrs.
Heiskells Anruf verloren wir keine Zeit«, erzählte
er. »Es war nur logisch, daß Art Samantha mit einer Überdosis Heroin
umzubringen gedachte. Als ich sie am Vorabend auf Bennys Party getroffen hatte,
stand sie ganz offensichtlich stark unter Drogeneinfluß.
Es mußte ihnen am praktischsten erscheinen, sie in ihrem eigenen Bett sterben
zu lassen. Deshalb fuhren wir direkt zu dem Haus in Bel Air. Dort war jedoch
niemand. Deshalb durchsuchten wir die ganze Wohnung.«


»Und fanden dabei die
gefälschte Lebensbeichte?«


Er schüttelte den Kopf. »Sie
war nicht da. Darüber konnte überhaupt kein Zweifel bestehen, als wir die Suche
beendeten. Deshalb dachten wir — fälschlicherweise — , daß Art sie irgendwo
anders hingeschafft haben mußte, und suchten weiter nach ihr: in seiner eigenen
Wohnung, bei Bernie Reese — und fanden natürlich niemanden. Er saß längst tot
in seinem Auto oben in den Bergen.«


»Folgerungen?« wiederholte ich.


»Ach, hören Sie doch auf, Mr. Holman«, sagte er leise. »Stellen Sie sich nicht dumm.«


»Sie glauben, daß Samantha ihn
ermordet hat?«


»Das ist doch ganz
offensichtlich.« Er zuckte leicht die Schultern. »Wahrscheinlich hat sie
irgendwie entdeckt, was er mit ihr vorhatte, und ist ihm zuvorgekommen. Und
dann behauptete sie, ihr Gedächtnis verloren zu haben; daß sie sich an das
gesamte Wochenende nicht erinnern könne. Was sonst hätte sie sagen können?«


»Samantha hat ihn also oben in
den Bergen in seinem Auto erschossen — und dann was gemacht?« sagte ich. »Ist
sie per Anhalter nach Bel Air zurückgefahren?«


»Natürlich weiß ich nicht, wie
sie wieder in die Stadt kam«, sagte er. »Und es interessiert mich auch nicht.
Was mich aber interessiert, ist die Frage, wer anders noch ein Motiv gehabt
hätte, Art Stillman in dieser Sonntag
nacht zu ermorden. Es gab nur zwei Leute, die ihn zu dieser Zeit lieber
tot sehen wollten, und ich weiß, daß ich sein Mörder nicht bin.«


»Angenommen, sie hat ihn
wirklich umgebracht«, sagte ich. »Weiterhin angenommen, daß sie diese falsche
Beichte immer noch besitzt. Beunruhigt Sie das nicht?«


Er lächelte geduldig. »Dieses
falsche Geständnis hätte nur dann einen Wert, wenn Stillman
in jener Nacht Erfolg gehabt und sie ermordet hätte. Aber er war derjenige, dem
es ans Leben ging, deshalb ist das Schriftstück jetzt völlig wertlos.« Bonetto machte eine kleine Handbewegung. »Wagen Sie es
lieber nicht, Mr. Holman, diese Sache weiter zu
verfolgen. Das Ergebnis wäre eine Katastrophe für Sie. Ihre Klientin ist die
Managerin von Samantha Pike. Sie hat Sie engagiert, um ihre Sängerin zu
beschützen, aber wenn Sie weitermachen, ruinieren Sie nur beide zusammen.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich langsam.


»Ich weiß, daß ich recht habe«,
sagte er. »Warum erzählen Sie Miss Tracy nicht von dem furchtbaren Schicksal,
das Stillman für ihren Schützling vorgesehen hatte,
wie sich die Dinge aber entwickelten, hätte ich ihn zuerst in die Finger
bekommen? Sie wird Ihnen glauben und zufrieden sein. Samantha Pike wird sich
freuen, weil der Druck von ihr weicht, und Sie selbst können Ihr Honorar
kassieren. So wendet sich alles für jeden zum Besten.«


»Recht haben Sie«, sagte ich.
»Und damit ist alles erledigt?«


»Natürlich«, bestätigte er.
»Wollen Sie nicht doch etwas trinken?«


»Ich glaube, ich sollte lieber
meiner Klientin von dem glücklichen Ausgang Mitteilung machen und erst danach
mit dem Feiern beginnen«, sagte ich. »Ich muß zugeben, daß ich mein Haus mit
sehr viel besseren Gefühlen betreten werde, wenn ich weiß, daß Marty und Earl
mich nicht darin erwarten.«


»Auch ich bin froh, daß die
Sache erledigt ist«, sagte er. »Ich muß gestehen, daß ich in den letzten beiden
Tagen zu einem gewissen Respekt für Ihre Hartnäckigkeit genötigt wurde.«


»Leben Sie wohl, Mr. Bonetto«, sagte ich höflich.


»Adieu, Mr. Holman«,
sagte er mit gleicher Höflichkeit.


Die Hände schüttelten wir
einander jedoch nicht. Der Kerl im schwarzen Anzug erwartete mich in der Diele
und begleitete mich zur Haustür.


Dieser dreimal verfluchte
Bastard Bonetto, dachte ich wütend, als ich ins Auto
stieg. Er hatte mir einreden wollen, daß nun alles zwischen uns geregelt sei
und ich mir keinerlei Sorgen mehr machen brauchte. Nur daß er vergessen hatte,
Marty und Earl zu erwähnen, die zu Hause auf meine Rückkehr warteten.
Wahrscheinlich um mich umzubringen, und daran würde das Gespräch, das ich
gerade mit ihrem Chef geführt hatte, nicht das geringste ändern. Nun, da ich
wußte, daß nicht er der Mörder Art Stillmans war,
mußte er ein noch größeres Interesse an meinem Verschwinden haben. Ich sollte
sterben, bevor ich die Neuigkeit an Sam Heiskell, an
Benny und die Gebrüder Perini weitergeben konnte, daß
der starke Mann Bonetto auf die Nase gefallen war.


Auf der Heimfahrt betastete ich
meinen lädierten Schädel und erinnerte mich an die Behandlung, die Earl und
Marty Tracy und mir hatten angedeihen lassen. Angela mußte ihnen berichtet
haben, daß ich auf dem Weg zu ihnen war, und sie hatten keinen Grund, ihr nicht
zu glauben. Deshalb bestand die Aussicht, daß sie mit ihr im Wohnzimmer saßen
und darauf warteten, daß ich ahnungslos in die Falle tappte. Beim letztenmal, erinnerte ich mich, hatten sie Tracy als Geisel
benützt, um mir keine andere Wahl zu lassen, als meinen Revolver an Marty
auszuliefern. Aller Voraussicht nach wollten sie Angela diesmal auf die gleiche
Art benützen, aber darüber zerbrach ich mir nicht weiter den Kopf, weil Angela
in meinen Augen selbst schuld daran war.


Ich parkte in meiner Auffahrt,
ging dann zum Vorplatz hinauf und läutete an der Haustür. Leise öffnete ich sie
und trat in die Küche. Die Tür zu dem kleinen Flur, der Küche und Wohnzimmer
trennte, war nicht vollständig zugezogen. Deshalb schlich ich hinüber und legte
ein Ohr an den Spalt.


»Mein Gott, warum sollte Holman an seiner eigenen Haustür läuten?« Martys Stimme
klang gereizt. »Das muß jemand gewesen sein, der ihn besuchen will. Wenn wir
uns nicht rühren, wird er schon verschwinden.«


»Mir gefällt das nicht.« Earl
war anscheinend nervös. »Wir sitzen hier auf unserem Hintern und wissen nicht,
was da draußen vor sich geht.«


»Herrgott noch mal«, antwortete
Marty, »wenn du so gottverdammt nervös bist, dann nimm doch das Mädchen mit und
laß sie zur Tür gehen. Du kannst hinter ihr bleiben, wenn sie öffnet. Okay?«


»Also gut, Puppe«, sagte Earl.
»Du ziehst dir besser wieder das Kleid an. Den Rest kannst du vergessen, der da
draußen hat bestimmt keine Röntgenaugen.«


Angelas Erwiderung konnte ich
nicht verstehen. Ich hörte ihre Schritte leiser werden, als sie durch die Diele
gingen. Meine Hand mit dem Revolver fühlte sich feuchtkalt an, und mein Puls schien
sich plötzlich beschleunigt zu haben. Ich zählte bis fünf, dann stieß ich die
Tür auf und trat in den hinteren Flur. Dort preßte ich mich an die Wand und
schob mich so weit vor, bis ich den breiten Durchgang zum Wohnzimmer erreicht
hatte. Meine Zeitplanung mußte haargenau stimmen. Nervös erwartete ich Earls
Reaktion.


»He, Marty!« rief er zwei
Sekunden später. »Hier ist niemand, aber Holmans Auto
steht in der Auffahrt.«


Ich holte tief Atem und stürzte
ins Wohnzimmer. Marty war schon auf dem Weg zur Tür in die Diele und hatte mir
den Rücken zugekehrt. Ich holte weit aus und schlug ihm den Revolver auf den
Hinterkopf. Da sackte er nach vorne und streckte sich auf dem Boden aus. Ich
steckte meinen Revolver weg, nahm aus Martys schlaffer Hand dessen Waffe und
riß ihn auf die Füße, wo ich ihn mit meinem linken Arm aufrecht hielt.


»He, Marty!« beschwerte sich
draußen Earl, »hast du mich gehört? Oder bist du plötzlich taub geworden?«


Zwar war es mein eigenes Haus,
aber manchmal darf man ja nicht kleinlich sein. Deshalb jagte ich zwei Schüsse
in die Wand und sah den Gips spritzen.


»Marty?« Earls Stimme war fast
ein Schluchzen.


»Marty ist tot«, schrie ich.
»Ich hab das Schwein gerade erschossen, und jetzt kommst du dran, Earl.«


»Ich hab’ das Mädchen«, schrie
er zurück. »Ich bring’ sie um, Holman, wenn du mir
nahekommst.«


»Dann tu’s doch«, antwortete
ich. »Wen schert’s, ob sie tot ist? Es gibt eine
Menge Huren auf der Welt.«


Ich ließ das folgende Schweigen
vielleicht fünf Sekunden lasten.


»Okay, Earl«, sagte ich dann.
»Ich komme jetzt.«


Ich schob den bewußtlosen Marty vor mir her zur Tür, blieb aber stehen,
als ich sie erreicht hatte. »Da bin ich, Earl.« Ich drehte Marty herum und
stieß ihn in die Diele hinaus.


Vier Schüsse knallten in
rascher Folge, und Martys Körper zuckte mit jedem Einschlag so stark, daß er
mir aus den Händen gerissen wurde.


»Marty?« Earls Stimme war jetzt
ein Kreischen. »Um Himmels willen, Marty, was machst du für Sachen?«


Ich war mit einem Satz in der
Diele draußen. Earl stand noch da, die Waffe in der Hand. Hinter ihm drückte
sich Angela ängstlich gegen die Haustür, beide Hände vors Gesicht gepreßt. Ich
zog zweimal den Abzug durch, traf Earl mit dem ersten Schuß in die Brust und
riß ihn mit dem zweiten von den Füßen. Erst dann fiel mir ein, daß ich ja
Martys großkalibrige Magnum benutzte.


»Schieß nicht auf mich, Rick!«
kreischte Angela. »Bitte, laß mich leben!«


»Nur die Ruhe«, sagte ich.
»Komm wieder ins Wohnzimmer und mach uns was zu trinken.«


Verschreckt suchte sie sich
einen Weg an den beiden Leichen vorbei. Ich wartete, bis sie mich nicht mehr
sah, dann holte ich mein Taschentuch heraus und wischte die Magnum sorgfältig
ab. Bevor ich sie Marty in die Hand drückte. Ich preßte seine schlaffen Finger
um den Kolben, dann richtete ich mich wieder auf. Im Wohnzimmer schüttete
Angela guten Bourbon auf die Tischplatte statt in die Gläser, weil ihr die Hand
zitterte. Ich nahm ihr die Flasche ab und machte die Drinks.


»Was ist passiert?« fragte ich
sie.


»Es war furchtbar!« Sie
schauderte. »Dieser Earl befahl mir, mich auszuziehen und vor ihm auf und ab zu
gehen, während sie auf dich warteten. Rick!« Sie riß die Augen auf, als begriffe sie es erst jetzt. »Du hast sie alle beide
erschossen! Was sollen wir nur tun?«


»Das habe ich keineswegs«,
antwortete ich. »Sie haben einander erschossen.« Ich nahm das Glas und reichte
es ihr. »Trink«, riet ich, »aber nicht zu schnell. In zwei Minuten muß du die
Polizei anrufen und erzählen, wie es passiert ist.«


»Ich — was?«


»Ich war überhaupt nicht hier«,
fuhr ich fort. »Du hast mich angerufen, weil du solche Angst hattest und
glaubtest, ich könnte dir als einziger helfen. Ich sagte, ich hätte bis spät
abends zu tun, aber du könntest bei mir auf mich warten. Die Hintertür war
unversperrt, deshalb konntest du leicht ins Haus. Marty und Earl sind dir
hierher gefolgt. Marty wollte dich mit Gewalt entführen, aber Earl befürchtete,
wenn ich dich bei meiner Heimkehr nicht fand, könnte ich die Polizei anrufen.
So gerieten sie in Streit und wurden tätlich. Schließlich sagte Earl, Marty
könne tun, was er wollte, aber er selbst würde sich jetzt absetzen. Als Earl
die Tür erreichte, zog Marty einen Revolver und schoß, aber daneben.« Ich
deutete auf die Einschläge in der Wand. »Hier sitzen die Kugeln. Earl rannte in
die Diele hinaus, Marty ihm nach. Du hast eine Reihe von Schüssen gehört und
dann nichts mehr. Als du dich von deinem Schrecken etwas erholt hast, bist du
hinausgegangen und hast gesehen, daß beide tot waren.«


Sie hob ihr Glas mit beiden Händen
an den Mund. »Ich hab’ zwar gehört, was du sagst«, flüsterte sie, »aber nicht
verstanden. Warum habe ich dich überhaupt angerufen, Rick?«


»Du hast als Callgirl für Benny
Langan gearbeitet«, erläuterte ich, »aber vor etwa
drei Monaten hast du dich mit ihm gestritten und damit aufgehört. Du wolltest
auf eigene Rechnung anschaffen. Aber dann haben diese beiden Kerle dich
besucht. Du wußtest, daß sie für Victor Bonetto
arbeiteten, der sozusagen Bennys Chef war. Die beiden wollten dich für sich
arbeiten lassen. Sie schlugen dich, taten dir Gewalt an, bis du schließlich
zusagtest. Aber es wurde immer schlimmer. Earl war ein Sadist, und du hast um
dein Leben gefürchtet. Da fiel dir ein, daß jemand meinen Namen erwähnt hatte,
und deshalb riefst du mich an. Anschließend fuhrst du hier heraus, wohin sie
dir gefolgt sind.«


»Du willst, daß ich ihnen von
Benny erzählte?« sagte sie staunend. »Und von Bonetto?«


»Angela«, versprach ich
überzeugt, »es wird alles klappen. Wenn die Polizei mit dem Verhör fertig ist,
fahr wieder hierher. Du kannst so lange bei mir bleiben, wie du willst, ich
passe auf dich auf.«


Sie bedachte das, während sie
ihr Glas leertrank, dann nickte sie langsam.


»Ich glaube, ich kann es
schaffen, Rick.«


»Natürlich kannst du das«,
bekräftigte ich. »Sie werden dir tausend Fragen stellen, aber damit wirst du
schon fertig. Du kannst ihnen ausführlich deine Arbeit für Benny schildern.
Sag’ ihnen ruhig, Benny wollte dich dazu bringen, an deine Kunden Rauschgift zu
verkaufen, du hättest dich aber geweigert. Deshalb hättest du dich auch mit
Benny gestritten und ihn verlassen. Sag’ ihnen, der Name des Rauschgifthändlers
war Art Stillman. Dafür geben Sie dir vielleicht
sogar einen Orden.«


»Okay«, sagte sie mit hohler
Stimme.


Ich nahm ihr das leere Glas aus
der Hand und füllte nach. Dann wusch und trocknete ich das erste Glas
sorgfältig und stellte es ins Regal zurück.


»Noch etwas«, sagte ich. »Vergiß nicht, bei der Polizei zu erwähnen, daß Benny als
Hobby seinen Mädchen einen Skorpion auftätowiert hat.
Und zeig’ ihnen deinen zum Beweis. Auch die Polizei will manchmal was Nettes
sehen.«


 


 


 










[bookmark: _Toc347302059]13


 


Ich hatte noch die Schlüssel zu
dem Haus in Bel Air. Als ich das Wohnzimmer betrat, kam es mir so vor, als wäre
ich nie weggewesen. Tracy lag immer noch auf der Couch, nur der Flüssigkeitsstand
in der Scotchflasche hatte sich um mehrere Zoll
gesenkt; allerdings hatte sie nicht soviel getrunken,
wie ich erwartet hätte.


»So schnell habe ich Sie gar
nicht zurückerwartet«, sagte sie.


Ich sah auf die Uhr. »Seit ich
hier war, sind fast fünf Stunden vergangen.«


»Möchten Sie etwas trinken?«


»Gern.« Ich ging zur Bar. »Ich
habe Neuigkeiten«, sagte ich, während ich mir eingoß.
»Es war gar nicht Bonetto oder einer seiner Gorillas,
der Stillman um gebracht hat.«


»Was Sie nicht sagen«, antwortete
sie uninteressiert.


»Sam Heiskells
Frau hat ihm den Tip gegeben, was Stillman
plante«, sagte ich. »Aber zu der Zeit war es schon zu spät. Stillman
saß bereits erschossen oben in den Hügeln in seinem Auto.«


»Ich versuche die ganze Zeit,
mir einen Text auszudenken«, sagte sie. »Irgendeine Totenklage, aber mir fehlen
einfach die Worte.«


»Wann sind Sie aus New York
zurückgekommen, Tracy?«


»Am Dienstag
morgen, wie ich Ihnen schon sagte. »Sie nahm einen Schluck Scotch. »Ich
weiß jetzt auch, warum mir nichts einfallen will: Selbst wenn ich einen Song
schreibe, wird ihn jemand anderer als Samantha singen müssen. Das macht alles
so sinnlos.«


»Ich kann es bei den Fluglinien
und in Ihrem Hotel in New York überprüfen«, gab ich ihr zu bedenken. »Zwar
würde es eine Menge Zeit kosten, aber die Wahrheit erfahre ich am Ende doch.«


»Ich habe den
Schallplattenvertrag am späten Samstagabend abgeschlossen«, berichtete sie.
»Sonst hielt mich nichts in New York, und ich hatte Heimweh. Deshalb wollte ich
Samantha überraschen, indem ich früher als erwartet zurückkam. Vom Flughafen
nahm ich mir ein Taxi, und es war etwa neun Uhr am Sonntag
abend, als ich hier eintraf. Ihr Auto stand in der Auffahrt. In dem
Augenblick stieg in mir der Verdacht auf, daß Samantha mich hinterging, weil
sie mich noch in New York wähnte. Deshalb schlich ich ganz leise ins Haus. Sie
waren oben in ihrem Zimmer, aber er hatte seinen Aktenkoffer unten gelassen. Da
wurde ich neugierig. Ich öffnete die Tasche und sah mir den Inhalt an.«


»Und dabei haben Sie die
gefälschte Lebensbeichte und die Fotografien gefunden?«


»Im letzten Absatz hieß es, daß
sie sich deshalb das Leben nehme«, sagte Tracy gepreßt. »Für mich war es wie
ein Alptraum. Ich wußte, die ganze Geschichte war eine einzige Lüge, deshalb
mußte derjenige, der sie zur Unterschrift überredet hatte, ihre Ermordung
planen.« Tracy nahm noch einen Schluck. »Eine Totenklage ist sehr schwer zu
schreiben, Rick, wußten Sie das? Man muß Gefühl ausdrücken, ohne gefühlsduselig
zu werden. Gar nicht leicht.«


»Und was haben sie danach
gemacht, Tracy?«


»In der Dielenkommode lag ein
Revolver«, erzählte sie. »Ich hatte immer gern eine Waffe im Haus, weil ich
mich vor Einbrechern oder einem verrückten Fan Samanthas fürchtete. Deshalb holte ich die Waffe und ging in den ersten Stock. Wie schon
erwähnt, waren sie in Samanthas Schlafzimmer. Ich sah gleich, sie war so high,
daß sie nicht wußte, was vorging. Der Mann stand neben dem Bett und zog eine
Spritze auf. Plötzlich war mir alles klar: Er wollte sie mit einer Uberdosis ermorden, das war nur logisch, weil sie schon
lange süchtig war. Deshalb richtete ich den Revolver auf ihn, und befahl ihm,
die Spritze fallen zu lassen. Er gehorchte. Wahrscheinlich blieb ihm fast das
Herz stehen, als er meine Stimme hörte. Dann versuchte er, mich zu
beschwichtigen, sagte, er sei Art Stillman, Samanthas
Lieferant, und ich kenne ihn doch. Sie hätte eine neue Ration gebraucht,
deshalb sei er vorbeigekommen und hätte sie selbst spritzen wollen. Mehr nicht.
Da teilte ich ihm mit, ich hätte gerade Samanthas angebliches Geständnis
gelesen — und adieu, Art Stillman.«


»Was antwortete er?«


»Daß alles nur Spaß gewesen
sei. Sie wären am Vorabend bei einer Party gewesen, hätten eine Wette
abgeschlossen — er faselte noch mehr, bis ich ihm befahl, den Mund zu halten.
Er wollte Samantha umbringen, sagte ich, und nun würde ich den Spieß umdrehen.
Da begann er zu betteln, aber umsonst. Ich wollte Samantha nicht verstören,
deshalb zwang ich ihn, ins Wohnzimmer hinunterzumarschieren. Hier habe ich ihn
dann erschossen.« Ihr Ton war fast verwundert.


»Es war so verflucht einfach,
Rick! Ich habe einfach abgedrückt, die Kugel traf ihn in die Brust. Er schrie
nicht einmal, sah mich nur überrascht an, dann fiel er hin. Ich vergewisserte
mich, daß er tot war, dann zog ich mich um und zerrte die Leiche zu seinem Auto
hinaus.«


»Ganz allein?«


»Ich weiß, ich bin klapperdürr,
aber kräftig«, sagte sie selbstzufrieden. »Anschließend fuhr ich ihn in seinem
Wagen in die Berge und ließ ihn dort stehen.«


»Wie sind Sie zurückgekommen?«


»Zu Fuß. Ich bin hier geboren,
kenne die Gegend und ein paar Abkürzungen. Als ich in beleuchtete Gegenden kam,
verfiel ich in Trimmtrab, schließlich war ich sportlich angezogen. Wer mich
sah, mußte mich für einen der vielen Spinner halten, die eben nachts traben
statt morgens.«


»Eines will mir noch nicht in
den Kopf«, sagte ich. »Warum haben Sie mich bloß engagiert?«


»Als ich nach Hause zurückkam,
sah es hier aus, als sei eine Elefantenherde durchgezogen«, berichtete sie.
»Die Zimmer waren alle durchwühlt. Ich ging hinauf, um nach Samantha zu sehen:
Sie hatten ihr die Kleider vom Leib gerissen, und sie wand sich vor Schmerzen
auf dem Bett.« Tracys Gesicht wurde hart. »Die haben ihr Fürchterliches
angetan, Rick. Aber sie war immer noch nicht bei Bewußtsein.
Stillman muß sie das ganze Wochenende über unter so
hohen Dosen gehalten haben, daß ich sie nicht so schnell wieder herunterholen
konnte. Aber ich mußte wissen, wer ihr das angetan hatte, und warum. Deshalb
habe ich Sie engagiert.«


»Was geschah am nächsten Tag?«


»Samantha schlief bis Montag abend. Da gab ich ihr noch eine Dosis, aber eine
kleine. Anschließend zog ich meine Reisekleidung wieder an und gab vor, gerade
vom Flughafen zu kommen. Samantha war so schrecklich durcheinander, daß sie es
mir glaubte. Es war echter Gedächtnisverlust bei ihr, Rick.«


»Ich weiß«, antwortete ich.
»Sie erzählte mir, daß Stillman sie ständig high
hielt. Aber heute nachmittag fing sie an, sich zu
erinnern. Bruchstückweise.«


»Trotzdem muß sie im Unterbewußtsein etwas mitbekommen haben«, sagte Tracy.
»Deshalb haßt sie mich seither so sehr. Irgendwie
ahnt sie, daß ich es war, die Stillman umgebracht
hat. Aber natürlich kann sie es sich nicht bewußtmachen.«


»Wie geht’s ihr jetzt?«


»Habe ich Ihnen das nicht
gesagt?« Perplex starrte sie mich an. »Vor etwa einer Stunde ging ich in ihr
Zimmer hinauf, um nach ihr zu sehen.« Ihr Mund preßte sich zu einem dünnen
Strich zusammen. »Sie ist tot, Rick.«


»Tot?«


»Eine Überdosis, nehme ich an.
Das nennt man höhere Ironie, nicht wahr? Stillman
wollte sie auf genau die gleiche Art vor ein paar Tagen töten, und jetzt hat
sie sich selbst so umgebracht.«


»Sind Sie ganz sicher, daß sie
tot ist?«


»Herrgott!« fuhr sie mich an.
»Glauben Sie, ich habe nicht alles versucht, Rick?«


Sie stellte ihr Glas ab, erhob
sich von der Couch, ging steif zum Schreibsekretär hinüber und holte ein paar
Blatt Papier heraus.


»Das werden Sie lesen wollen,
Rick«, sagte sie und reichte mir die Blätter. »Samanthas Bekenntnis, aufgezeichnet
von Art Stillman.«


»Danke.« Mechanisch nahm ich
sie ihr ab.


»Ich glaube, ich gehe jetzt
hinauf zu Samantha«, sagte Tracy. »Sie war im Dunkeln nie gern allein.«


Ich begann, die Niederschrift
der Bandaufnahme zu lesen. Stillman hatte gründliche
Arbeit geleistet. Er belastete nicht nur Victor Bonetto,
sondern hatte auch von allen anderen Beteiligten eine detaillierte
Beschreibung: Bernie Reese, Drogenhandel, Benny Langans
Callgirlring, die Klubs der Brüder Perini und Sam Heiskells
Mädchenhandel — sie waren alle erwähnt. Art Stillman
mußte ein richtiger Streber gewesen sein und hatte offenbar vorgehabt, Bonetto nicht nur auszubooten, sondern seinen Platz
einzunehmen. Mit der Drohung, die dieses »Geständnis« und die Fotos
verkörperten, konnte er die Mannschaft folgsam bei der Stange halten.


Das ganze Schriftstück war mit
der Maschine getippt, und zwar so fehlerhaft und unerfahren, wie man es von
einer nervenzerrütteten und süchtigen Frau erwartet hätte. Die letzte Zeile war
in Samanthas eigener Handschrift, große, zittrige Buchstaben in absteigender
Linie: »Das alles ist die Wahrheit, und deshalb will ich nicht mehr leben«,
stand da. Und ihre Unterschrift.


Doch darunter entdeckte ich
noch eine Zeile und eine zweite Unterschrift:


»Und aus den gleichen Gründen —
weil Samantha hier nämlich die Wahrheit gesprochen hat — bleibt auch mir keine
andere Wahl, als mich umzubringen.« Unterzeichnet: »Tracy Nash.«


 


Samanthas Leiche lag oben auf
ihrem Bett, mit einer kostbaren Robe bekleidet, in der sie offenbar früher aufgetreten
war. Ihr Haar war ordentlich gebürstet, das Gesicht geschminkt. Die Hände hatte
sie ihr über der Brust gefaltet, die Augen zugedrückt. Ich preßte den
Handrücken gegen ihre Wange: eiskalt.


Tracy lag ausgestreckt neben
dem Fußende des Bettes. Sie hatte sich den Lauf des Revolvers in den Mund
gesteckt und abgedrückt. Es war kein schöner Anblick.


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und trank nachdenklich mein Glas leer. Mir war klar, daß danach
jedermann Samanthas Lebensbeichte für die pure Wahrheit halten mußte. Sie würde
Bonettos Ganovenring das Genick brechen, ihm und
allen anderen. Darüber hinaus belegte sie Angelas Version der Polizei
gegenüber. Und wenn ich es mir recht überlegte, konnte auch ich selbst jetzt
vor der Polizei auspacken. Sicher, ich stand ziemlich blamiert da, weil ich
eine Klientin verloren hatte, aber solche Dinge passieren eben. Auf diese Art
bekam ich auch einen logischen Grund, warum ich nicht in mein Haus
zurückgekehrt war, wo Angela angeblich auf mich warten sollte. Ich hatte dann
eben das getan, was wirklich geschehen war: Bonetto
und Heiskell besucht und dann meine Klientin mit den
neugewonnenen Informationen vertraut machen wollen. Wobei mir nicht im Traum
eingefallen wäre, daß Samantha oben tot im Bett lag, gestorben an einer
Überdosis Heroin, und daß sich meine Klientin deshalb so seltsam benahm.


Jedenfalls nicht, ehe sie mir
Samanthas Bekenntnisse zu lesen gab und nach oben ging. Als ich schließlich
Verdacht schöpfte und die Treppe hinaufrannte, hatte sie sich schon erschossen.
Paßte alles nahtlos zusammen, überlegte ich, während
ich zum Telefon ging.


Allerdings würden sie dann
wahrscheinlich nie mehr aufklären können, wer nun eigentlich Art Stillman ermordet hatte, aber die Polizei durfte auch nicht
zu viel erwarten, oder?


 


Es wurde zwei Uhr nachts, ehe
Captain Stanger wieder in sein Büro zurückkehrte, wo
ich geduldig gewartet hatte.


»Schätze, ich brauche Sie nicht
mehr, Holman«, sagte er. »Sie haben Ihre Aussage
unterschrieben?«


»Habe ich.«


»Mir steht noch eine lange
Nacht bevor.« Geschäftig rieb er sich die Hände. »Vor etwa einer Stunde haben
wir Bonetto und Langan
festgenommen. Sie schreien sich die Hälse wund, daß alles gelogen sei und sie
nur hereingelegt werden sollten. Irgendwie glauben sie, daß Sie das waren.«


»Ein Kompliment für meine
Intelligenz«, antwortete ich geschmeichelt. »Aber ich habe mich nur halb
totgearbeitet für eine Klientin, die genauso tief in die Sache hineinverwickelt
war wie Bonetto selbst.«


»Man kann eben nicht alles
haben«, sagte er gutgelaunt. »Und jetzt bezahlt Ihnen keiner auch nur die
Spesen, wie?«


»Erinnern Sie mich nicht
daran.«


»Aber Sie haben sich richtig
verhalten«, lobte er. »Und wenn die sich noch so verrenken, um diesen doppelten
Abschiedsbrief kommt keiner herum. Der macht sie fertig.«


»Wird wohl so sein«, antwortete
ich. »Also kann ich jetzt heimfahren und nach dieser Schießerei aufräumen, von
der Sie mir erzählt haben?«


»Manchmal hat man eben einen
schwarzen Tag«, tröstete er mich, bemühte sich aber nicht einmal, sein Grinsen
zu unterdrücken.


»Was ist aus Miss Broughton geworden?« erkundigte ich mich. »Geht es ihr
gut?«


»Ziemlicher Schock, aber sonst
unverletzt. Wir haben sie vor zwei Stunden gehen lassen.«


Ich fuhr nach Haus. Bis auf die
Einschüsse in der Wand und die gesplitterte Türfüllung sah die Diele wieder
ordentlich aus. Ich trat ins Wohnzimmer, und da saß Angela auf der Couch, in
ihrem züchtigen weißen Kleid, die Beine elegant übereinandergeschlagen, die
Hände im Schoß.


»Ich bin schon eine ganze
Zeitlang wieder da«, begrüßte sie mich. »Deshalb habe ich ein bißchen
aufgeräumt.«


»Nett von dir.«


»Die Polizei hat mich ins Bild
gesetzt«, berichtete sie. »Also haben sie alle beide Selbstmord begangen,
Samantha und auch Tracy. Und Bonetto und Benny sitzen
in Haft.«


»Später werden sie sich noch
Sam Heiskell und die Perini-Brüder
vornehmen«, sagte ich.


»Dann ist also alles vorbei?«


»Aus und vorbei.«


»Oh — nur noch eines«, meinte
sie. »Aber das war wohl nicht deine Schuld.«


»Was?«


»Du hast doch gesagt, ich
sollte der Polizei meinen Skorpion zeigen«, erzählte sie und verzog angewidert
das Gesicht. »Na ja, das habe ich auch getan, aber ich konnte gar nicht mehr
damit aufhören. Alle zwei Minuten kam ein weiterer Polizist herein, und jedesmal mußte ich mich wieder ausziehen.«


»Bulle bleibt Bulle«, sagte ich
tiefempfunden.


»Ich bin müde, Rick«, klagte
sie. »Es war ein furchtbar anstrengender Tag.«


»Das kannst du dreimal sagen.«


»Aber auch nicht zu müde«,
schränkte sie ein. »Ich möchte mit dir ins Bett gehen, Rick, und in dem Bewußtsein einschlafen, daß ich vor dem Aufwachen morgen
keine Angst mehr zu haben brauche.«


»Verstehe.«


Plötzlich machte sie eine
ängstliche Miene. »Ja, willst du denn nicht mit mir schlafen, Rick?«


»Das weiß ich noch nicht«,
antwortete ich. »Da muß ich erst den Skorpion fragen.«
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